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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Im Anschluß an die im 1. Teil des vorliegenden TERRA-Doppelbandes an gleicher Stelle abgedruckten Ergebnisse, setzen wir hier unsere Rangliste fort.


  


  Plätze 16 bis 36 werden belegt von:


  


  PROJEKT MIKROKOSMOS (David Grinnell) 238 Punkte


  LEGION DER ZEITLOSEN (Charles Fontenay) 230 Punkte


  PLANET YB 23 (Clark Darlton) 222 Punkte


  DER UNHEIMLICHE (Wilson Tucker) 218 Punkte


  EINER VON 300 (J. T. Mclntosh) 216 Punkte


  DAS REICH DER 50 SONNEN (A. E. van Vogt) 213 Punkte


  GEHEIME ORDER FÜR ANDROMEDA (Clark Darlton) 211 Punkte


  KINDER DES WELTALLS (E. C. Tubb) 210 Punkte


  WELTRAUMPEST (George O. Smith) 208 Punkte


  RINGPLANET IM NGC 3031 (Kurt Mahr) 207 Punkte


  DAS ANDERE UNIVERSUM (Frederic Brown) 192 Punkte


  DAS ERBE DER HÖLLE (Raymond F. Jones) 190 Punkte


  DIE ÜBERLEBENDEN (J. T. Mclntosh) 181 Punkte


  DIE SÖHNE DER ERDE (Poul Anderson) 172 Punkte


  (Von diesem Roman hatten wir ebenfalls erwartet, daß er eine bessere Platzziffer einnehmen würde!)


  DAS VERTAUSCHTE ICH (Jerry Sohl) 139 Punkte


  DER STRAHLENDE PHÖNIX (Harold Mead) 127 Punkte


  VERPFLICHTET FÜR DAS NIEMANDSLAND (Milton Lesser) 116 Punkte


  STUNDE DER ROBOTER (Roger Lee Vernon) 100 Punkte


  210 TAGE IM WELTRAUMSCHIFF (G. Martynow) 88 Punkte


  DIE ZEITBOMBE (Wilson Tucker) 72 Punkte


  DIE AUSSERIRDISCHEN (James White) 60 Punkte


  


  Das, liebe TERRA-Freunde, ist also das vollständige Ergebnis unserer Sonderbandumfrage  zusammengestellt und ausgewertet aus allen rechtzeitig eingetroffenen Einsendungen derjenigen Leser, die unserem Aufruf Folge leisteten. Wir danken hiermit allen diesen Lesern recht herzlich, die es uns durch ihren Fleiß und Eifer ermöglichten, einen solch aufschlußreichen Gesamteindruck von der TERRA-Sonderbandreihe zu gewinnen.


  


  Bis zum Erscheinen von MAGARAK  PLANET DER HÖLLE (SLAVES OF THE KLAU), eines Romans des Amerikaners Jack Vance, verabschiedet sich für heute mit den besten Grüßen


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Der Blaustern-Fürst (II)


  von KURT MAHR


   


   


  Zum Inhalt des vorangegangenen Teils in Band 171:


   


  Seit dem 1236. Jahrhundert galaktischer Zeitrechnung ist das Sternenreich der Menschheit faktisch auseinandergefallen. Das Wort des Kaisers gilt nur noch in den Kerngebieten, während die übrige Galaxis aus einem Wirrwarr autonomer Fürstentümer besteht, die im Durchschnitt zehn bis zwölf Solarsysteme umfassen.


  Als aber im 1252. Jahrhundert der geniale Physiker Habalin den Hyperantrieb entwickelt, der es Raumschiffen ermöglicht, jeden Punkt des Universums ohne spürbaren Zeitverlust zu erreichen, sieht der regierende Kaiser, Reginald XII., die Möglichkeit gekommen, das Imperium zu neuer Einheit zu führen. Er stößt jedoch auf den heftigen Widerstand der Feudalfürsten, die ihre einmal gewonnene Unabhängigkeit nicht wieder aufgeben möchten.


  In den nun folgenden Auseinandersetzungen spielen die sogenannten BLAUSTERN-FURSTEN eine wichtige Rolle. Sie treffen sich auf dem Planeten Thorncast, dem Regierungssitz des jungen Fürsten Hennig Avilan-Thorncast, zu einem Konzil, auf dem die Offensive gegen die kaiserlichen Truppen vorbereitet werden soll.


  Als der Gastgeber unerwartet für den Kaiser Partei ergreift, ergibt sich für seine fürstlichen Kollegen, die von ihren Plänen nicht ablassen wollen, die zwingende Notwendigkeit, Hennig zu stürzen.


  Der Staatsstreich gelingt planmäßig – doch Hennig selbst kann sich dem Zugriff seiner Verfolger entziehen und entflieht in den Weltraum.


  Auf dem Wege zum Kaiser, bei dem Hennig Schutz suchen will, wird sein Schiff allerdings vernichtet, und Hennig landet in einem kleinen Beiboot auf einer unbekannten Welt – ohne zu ahnen, daß die Verfolger dort bereits auf ihn warten …


   


  Dort, wo die steile Bergflanke mit einem abrupten Knick in einen sanft auslaufenden Hang überging, der sich sacht bis zum Rand von Barsings Plantage hinuntersenkte, hatte Hennig ein Erlebnis, das alle Gedanken an sein großes Problem schlagartig verscheuchte und ihm für einige Tage fruchtloses Kopfzerbrechen verursachte.


  Die baumartigen Pflanzen standen hier nicht mehr so dicht wie oben auf dem Kamm. Hennig hatte keine Mühe, sich zwischen ihnen hindurchzuwinden, und kam zügig voran. Infolge der geringen Neigung des Abhanges hatte er jedoch Barsings Hütte aus den Augen verloren und achtete auf nichts anderes mehr als darauf, daß er die Spuren wiederfände, die er beim Aufstieg hinterlassen hatte, um sich nicht zu verirren.


  Der Boden unter den hohen Bäumen war mit einer moosartigen Schicht kleiner Pflanzen bedeckt. Ein einziges Mal hatte Hennig sich gebückt und eines der Pflänzchen untersucht. Es wies die gleiche Struktur auf wie die Bäume, in etwa tausendfacher Verkleinerung.


  Plötzlich blieb er stehen. Vor ihm im Boden war ein kreisrundes Loch von etwa fünf Meter Durchmesser. Hennig war sicher, daß er es beim Aufstieg nicht gesehen hatte. Er war also vom Weg abgewichen. Er wollte sich abwenden und ein paar Schritte zurückgehen, als ihm auffiel, wie seltsam regelmäßig der Moosbewuchs etwa einen halben Meter vor dem Rand des Loches aufhörte, als habe ihn jemand abgeschnitten. Hennig stutzte und ging einen Schritt weiter auf das Loch zu.


  Im selben Augenblick schien jemand in seinem Kopf auf einen Gong zu schlagen. Hennig hörte deutlich den dumpfen, hallenden Ton, und dann empfand er brennend die Warnung:


  „Vorsicht, Gefahr!“


  Hennig schrak zusammen.


  „Aber wo?“ dachte er.


  „In dem Loch vor uns.“


  Hennig runzelte die Stirn.


  „Uns? Wer ist wir?“


  „Frag nicht! Such einen Stein und wirf ihn in das Loch! Aber geh nicht zu nahe heran!“


  Hennig gehorchte der seltsamen Stimme in seinem Innern und suchte einen Stein. Nach ein paar Schritten fand er einen und hob ihn auf.


  „Den nicht!“ verstand er. „Der ist zu klein.“


  Hennig ließ ihn fallen und suchte einen anderen. Seine Verwirrung war gewichen; das Spiel begann ihm Spaß zu machen. Er fand einen Stein, der so groß war wie zwei Männerfäuste, und dachte:


  „Ist der richtig?“


  „Ja. Wirf ihn ins Loch!“


  „Ja doch“, dachte Hennig ungeduldig, „ich hab’s ja schon gehört!“


  „Gehört?“


  „N – nein – eher – verstanden, ja, verstanden, das wäre das richtige Wort!“


  „Gut. Jetzt wirf!“


  Hennig blieb etwa zwei Meter vor dem Loch stehen und warf den dicken Stein hinein. Etwa zwei Sekunden lang blieb alles ruhig. Dann hörte Hennig plötzlich ein schmatzendes Schlürfen und ein anderes, schabendes Geräusch, als zöge jemand einen leeren Sack über rauhen, Boden. Er wartete, und die Spannung jagte Schauer auf Schauer über seinen Rücken.


  „Paß auf!“ meldete sich der Unbekannte. „Jetzt kommt er.“


  Hennig wollte fragen, wer „er“ sei; da sah er ihn schon. Eine bläulichweiße Masse kam über den Rand des Loches gekrochen, stieg und breitete sich aus. Die Masse war in ständig zuckender Bewegung und schien über eine Menge Nachschub an Substanz zu verfügen, denn ein paar Augenblicke, nachdem Hennig sie über den Rand des Loches hatte hinausquellen sehen, bildete sie schon einen breiten, halbmeterhohen Trichter, der sich mit schmatzenden Geräuschen hin und her schaukelte und ununterbrochen zuckte.


  Fasziniert und gleichzeitig von Ekel geschüttelt betrachtete Hennig diese fremdartige Lebensform. Der obere Rand des Trichters hatte einen Durchmesser, der dem des Loches nicht nachstand, eher noch ein wenig darüber hinausragte.


  „Was starrst du?“ fragte der Unbekannte. „Schieß doch!“


  Hennig gehorchte. Die Hand fuhr zum Holster. Bedächtig zog er den Strahler hervor und legte unsicher an.


  „Wohin soll ich schießen?“ fragte er.


  „Irgendwohin; ich weiß es selber nicht.“


  Hennig drückte ab. Der grelle Strahl fraß sich in die widerliche Substanz. Der Trichter begann zu zischen, verfärbte sich und sank zusammen. Übelriechender Qualm stieg auf. Hennig schoß so lange, bis nichts mehr von dem Wesen oberhalb des Lochrandes zu sehen war. Dann nahm er den Finger vom Auslöser und schob die Waffe zurück in das Futteral.


  „Zufrieden?“ fragte er in Gedanken. „Ist er tot?“


  „Ich denke“, antwortete der Unbekannte, „ich weiß es nicht genau.“


  Hennig nickte.
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  „Wer bist du?“ fragte er.


  „Dein zweites Ich. Ich begleite dich stets und werde dich warnen, wenn Gefahr auf uns zukommt.“


   „Besten Dank“, antwortete Hennig etwas spöttisch. „Warum hast du dich bisher nie gemeldet?“


  „Das ist einfach. Ich mußte eine Schranke überwinden, um mit dir in Verbindung zu treten. Die Verhältnisse auf Thorncast und wo auch immer wir schon waren, zeigten sich nirgendwo so günstig wie hier auf Barsings Planeten.“


  „Aha“, dachte Hennig. „Und von jetzt ab kann ich mich auf dich verlassen?“


  „Völlig! Solange wir hier auf dieser Welt sind. Vielleicht wird es wieder anders, wenn wir sie verlassen, vielleicht auch nicht.“


  Hennig bellte leise vor sich hin.


  „Dann könnte dies unter Umständen ein kurzes Vergnügen sein“, dachte er. „Denn ich werde nicht lange hierbleiben.“


  „Oh, das würde ich nicht sagen“, antwortete das andere Ich. „Gong!“


  „Wie bitte?“


  Aber er bekam keine Antwort mehr.


  Der Gongschlag war offenbar das Zeichen, mit dem die innere Stimme sich ankündigte und auch wieder verabschiedete.


  Hennig steckte kitzelnder Lachreiz in der Kehle. Er wollte sich einreden, das Ganze sei eine Halluzination gewesen; aber der Gestank des getöteten Trichtertieres lag noch zu deutlich in der Luft, als daß er ihn hätte einfach übergehen können.


  Er erinnerte sich an das Wenige, was er über Parapsychologie wußte. Phänomena wie das zweite Ich, den sechsten Sinn, oder wie man sie auch immer nennen wollte, hatte es stets gegeben. Parapsychologie war die Wissenschaft, die sich mit solchen Erscheinungen befaßte. Parapsychologen waren meist unverständliche und ein wenig unheimliche Menschen. Die Dinge, mit denen sie sich beschäftigten, beeinflußten den Alltag des Durchschnittsmenschen in so geringem Umfange, daß er zumeist weder von der Wissenschaft noch ihren Jüngern eine Ahnung hatte. Man hielt Parapsychologen für verschroben und die Kunststücke, die sie ab und zu zuwegebrachten, für Taschenspielertricks.


  Aber in diesem Augenblick wäre Hennig froh gewesen, wenn er einen Mann dieser Wissenschaft in seiner Nähe gehabt hätte, der ihm das Erlebnis hätte erklären oder deuten können.


  Er versuchte noch ein paarmal, mit seinem zweiten Ich in Verbindung zu treten; aber es gelang ihm nicht. Daraufhin nahm er sich vor, mit Sorgfalt darauf zu achten, wann die innere Stimme sich zum nächsten Mal melden werde. Es lag ihm nicht daran, die Rolle des ewig Ungläubigen zu spielen; aber er wollte mit seiner eigenen Überzeugung sichergehen und lieber abwarten, bis er erneut von seinem zweiten Ich hörte, bevor er fest an seine Existenz glaubte.


  Der Zwischenfall und das Nachdenken hatte ihn eine weitere Stunde gekostet. Als er Barsings Hütte in Sicht bekam, war er mehr als sieben Stunden unterwegs gewesen. Der Schatten des Hüttengiebels zeigte längst wieder von dem Beiboot weg.


  Barsing saß vor der Hütte im Schatten und hatte den Rücken behaglich gegen die Holzwand gelehnt. Er musterte Hennig spöttisch und sagte:


  „Der beste Freund der Pünktlichkeit sind Sie gerade auch nicht, junger Mann.“


  Hennig ließ sich neben ihm nieder und erzählte ihm, was er erlebt hatte. Er sagte nichts von der inneren Stimme; aber das Trichtertier beschrieb er in jeder Einzelheit.


  Barsing zeigte sich kaum beeindruckt.


  „Ich sagte Ihnen schon“, nickte er bedächtig, „hier gibt es eine Menge unwahrscheinlicher Dinge. Mich nimmt es wunder, daß Sie nicht in das Loch hineingefallen sind.“


  Hennig grinste.


  „Sie sind es schließlich bisher auch noch nicht, nicht wahr?“


  Barsing blinzelte in die Sonne.


  „Ich halte mich auch für klüger als Sie, junger Mann“, sagte er unumwunden.


   


  *                     *


  *


   


  Hennig verschob seinen Start von einem Tag auf den anderen. Bevor er Barsing und seinen einsamen Stern verließ und damit das Risiko einging, seine innere Stimme für immer zu verlieren, wollte er sie noch einmal gehört und sich mit ihr unterhalten haben.


  Während dieser Tage des ungeduldigen Wartens machte er manchen ausgedehnten Spaziergang; aber niemals mehr geriet er in Gefahr, und niemals hatte demzufolge sein anderes Ich Gelegenheit, sich durch einen Gongschlag und mit einer Warnung zu melden.


  Wenn er nicht unterwegs war, führte er stundenlange Gespräche mit Barsing. Barsing hatte so gut wie nichts zu tun. Der Sassafras wuchs von selbst, Düngung brauchte er keine, und die Zeit, die Barsing sonst damit verbracht hatte, sich neue Geräte aus Holz oder Stein anzufertigen, verwandte er jetzt zur Unterhaltung.


  Hennig gab sich redliche Mühe, in seinen komplizierten Charakter einzudringen; aber es gelang ihm nicht. Einmal fragte er ihn:


  „Hätten Sie keine Lust, mit mir zurückzufliegen?“


  Barsing hielt den Kopf gesenkt.


  „Nein, nicht die geringste“, brummte er. „Mir gefällt es hier. Ein alter Mann, der die Hälfte seines Lebens in Einsamkeit zugebracht hat, macht sich nicht kurz vor dem Grab noch einmal auf, um in einem wackligen Beiboot zweieinhalb Jahre durch einen schwarzen Sack zu fliegen.“


  Aber als er wenige Augenblicke später den Kopf hob, sah Hennig erstaunt, wie seine Augen fiebrig glänzten. Hennig begann daran zu zweifeln, daß Barsing es mit seiner Liebe zur Einsamkeit allzu ernst meine.


  Für einen Atemzug überkam ihn die Furcht, Barsing wolle ihm vielleicht das Beiboot stehlen und alleine davonfliegen. Aber er verjagte den Gedanken wieder. Ein Mann, der vor hunderttausend Jahren als Besatzungsmitglied eines Superraumers seine Heimat verlassen hatte, war gewiß nicht in der Lage, ein Beiboot zu steuern, dessen Technik von der, die er kannte, eben um hunderttausend Jahre verschieden war.


  Noch ein anderes Erlebnis gab Hennig zu denken. Er pflegte morgens lange zu schlafen. Stets war Barsing früher auf den Beinen als er. Und eines Morgens, als er noch halb verschlafen aus der Hütte trat, sah er Barsing auf seinem Sassafrasfeld knien und wild mit den Armen fuchteln. Er hörte ihn mit heiserer Stimme etwas schreien, aber er verstand die Worte nicht. Leise ging er wieder in die Hütte hinein, setzte sich auf sein Lager und versuchte, Barsings seltsames Benehmen zu analysieren. Es gab keinen Zweifel, daß Barsings Verstand unter dem grotesken, beinahe unglaublichen Schicksal und der dreißigjährigen Einsamkeit gelitten hatte. Seltsamerweise jedoch schien er sich darüber im klaren zu sein; denn solange er mit Hennig zusammen war, kam es zwar ab und zu vor, daß er eine verschrobene Meinung äußerte oder etwas sagte, was weder Hand noch Fuß hatte; aber im großen und ganzen machte er einen vernünftigen Eindruck.


  Hennig begann, sich unbehaglich zu fühlen. Er hatte keine Angst, aber er spürte die natürliche Abneigung des gesunden Menschen gegenüber dem Kranken. Er fragte sich, ob er wirklich solange warten solle, bis jenes seltsame Phänomen der inneren Stimme zum zweiten Male in Erscheinung getreten war, oder ob es nicht besser sei, sofort in das Beiboot zu steigen und den Rückweg anzutreten.


  Er war noch am Überlegen, als Barsing mit polternden Schritten zurückkam. Er grinste, als er Hennig auf der Bettkante sitzen sah.


  „Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen“, sagte er. „Ich war schon draußen und habe meinem Sassafras zugeredet, daß er ein bißchen schneller wächst. Wissen Sie, das faule Zeug braucht von Zeit zu Zeit ein bißchen Anfeuern, sonst bleibt es ganz im Boden stecken!“


   


  *                     *


  *


   


  An diesem Tag machte Hennig den längsten Spaziergang, den er je unternommen hatte. Er stieg über die erste Bergkette hinüber und kletterte an der zweiten empor.


  Was ihn dazu trieb, war nicht allein die Hoffnung, es werde ihm eine Gefahr in den Weg laufen und der Warner mit dem Gong sich zum zweitenmal melden, sondern auch der Wunsch, von Barsing so wenig wie möglich zu sehen.


  Der Tag war kühl. Es war der Tag, an dem der Planet gleichzeitig sein Aphel überschritt und die Achsneigung in diesen Breitengraden einen kurzdauernden Winter hervorrief. Denn in die drei Tage, die Barsings Planet zu einem Umlauf um das Muttergestirn brauchte, teilten sich alle vier Jahreszeiten. Daraus resultierte eine sinusförmige Temperaturkurve mit einer dreitägigen Periode. Barsings Plantage lag in der Äquatorialzone des Planeten. Hennig fragte sich, wie die kurze Umlaufzeit sich in höheren Breitegraden auf die Temperatur- und Jahreszeit-Schwankungen auswirkte. Es mochte durchaus sein, daß dort wesentlich heftigere Temperaturunterschiede auftraten und jegliches höher organisierte Leben unmöglich machten.


  Der Spaziergang brachte trotz seiner Länge kaum etwas Neues. Hennig stieg bis zu einem paßähnlichen Einschnitt im Kamm der zweiten Bergkette hinauf und stellte von dort aus fest, daß das Gebirge dahinter eine weitere Kette bildete und daß wahrscheinlich von hier aus mindestens fünfhundert Kilometer in nördlicher Richtung nichts anderes zu erwarten sei als eine Kette hinter der anderen.


  Lediglich ein kleiner Zwischenfall ereignete sich. Auf dem Rückweg, nahezu in der Talsohle zwischen den beiden Bergketten, plumpste von oben herab plötzlich eine nußähnliche Frucht vor seine Füße. Hennig erschrak zunächst, dann jedoch bückte er sich und betrachtete das Gebilde. Bisher hatte er nicht sehen können, daß die Bäume Früchte trugen, und auch jetzt, als er sich umsah, entdeckte er nur die palmähnlichen Wedel mit ihren fleischigen Blättern. Nirgendwo die Spur einer Frucht, wie sie ihm gerade vor die Füße gefallen war.


  Er versuchte, die etwa faustgroße Nuß zu öffnen. Die Schale erwies sich jedoch als äußerst hart und nicht geneigt, dem bloßen Druck der Hand nachzugeben. Erst als Hennig sein Messer zu Hilfe nahm, gelang es ihm, die Schale in der Mitte zu durchbohren und die beiden Schalenhälften wie bei einer Walnuß auseinanderzunehmen. Das Innere war von einer geleeartigen Masse erfüllt, die jetzt herausquoll, und eingehüllt in diese Masse lag das winzige, aber vollständige Abbild eines Baumes. Es war ein kleines Pflänzchen von etwa vier Zentimeter Höhe mit drei kleinen Palmwedeln und einer Anzahl wurzelartiger Fäden, die vom unteren Ende des winzigen Stämmchens herunterhingen.


  Hennig war verblüfft. Der Baum brachte ein bis in alle Einzelheiten fertig ausgebildetes Junges zur Welt. Hennig belustigte sich eine Weile über die Bezeichnung Junges für den Sproß einer Pflanze, bis ihm einfiel, daß dies ein biologisches Novum ersten Ranges war. Soweit er über Biologie informiert war, gab es dergleichen bei den höheren Pflanzen nirgendwo in der Galaxis, und wenn er nach seiner Rückkehr den Biologen von seiner Entdeckung berichtete, würde es eine große Sensation sein.


  Er balancierte die Nußschalen so, daß nicht allzuviel von der Gallertmasse herauslief, und versuchte, das winzige Pflänzchen wieder in die Masse hineinzubetten. Es gelang ihm, und obwohl er nicht zu sagen vermochte, ob diese Manipulation dem Pflanzensprößling das Leben erhalten werde, fühlte er sich befriedigt und vor allen Dingen reingewaschen von dem Vorwurf, er habe an einem so herrlichen, hochentwickelten Wesen so etwas wie einen Mord verübt.


  Die zusammengeklappte Nuß legte er an der gleichen Stelle auf den Boden, von wo er sie aufgehoben hatte, und machte sich dann auf den Rückweg.


  Das kleine Erlebnis beschäftigte ihn noch eine Weile. Doch je länger er darüber nachdachte, desto natürlicher erschien es ihm, daß auf einem Planeten, der sich mit seinem Zentralgestirn so schrullenhaft weit draußen vor dem Rande der Galaxis entlangwälzte, auch die Pflanzen eine eigenartige Weise der Fortpflanzung hervorbringen mochten, ohne daß der naturgemäß befangene Beobachter gezwungen war, daraus zu schließen, hier hätten sich die Naturgesetze in das Gegenteil umgekehrt.


  Hennigs Gedanken kehrten also wieder in normale Bahnen zurück, und so war er völlig aufnahmebereit, als, kurz bevor er den Kamm der vordersten Bergkette überschritt, das große, einschneidende Ereignis dieses Tages auf ihn zukam.


  Während er sich noch auf dem recht steilen Berghang durch verfilztes Gestrüpp hindurchzwängte – es nahm ihn wunder, daß die kleinen Pflanzen mit ihren höchstens vier Wedeln überhaupt in der Lage waren, ein Gestrüpp nennenswerter Widerstandskraft zu bilden; aber erwiesenermaßen konnten sie es – er hatte ein Geräusch gehört, das er sich nicht zu deuten wußte. Es war ein hohles Pfeifen gewesen – so etwa, als ob eine Flugmaschine im Gleitflug niedergehe; aber das konnte es nicht sein; denn der Planet war unbewohnt, wenn man von Barsing absah, und Barsing verfügte sicherlich nicht über ein Flugzeug. Einen Augenblick hatte Hennig Panik erfaßt. Er glaubte, Barsing hätte sein Beiboot gestohlen und unternehme nun einen Probeflug. Aber wenige Sekunden später schon erschien ihm der Gedanke so absurd, daß er sich selbst deswegen auslachte.


  Er versuchte, eine plausible Erklärung für das Geräusch zu finden; aber es gelang ihm nicht. Es mochte ein großer Vogel gewesen sein; aber Hennig war so lange nicht bereit, daran zu glauben, wie er noch keinen Vogel gesehen hatte. Er tröstete sich damit, daß ihm Barsing würde erklären können, was er gehört hatte, und marschierte, als das Geräusch überwunden war, auf dem geradesten Weg weiter.


  Kurz, bevor er den Kamm überwand, geschah es. Die innere Stimme, sein zweites Ich, meldete sich mit einem unüberhörbaren Gongschlag. Obwohl Hennig die ganze Zeit über damit gerechnet hatte, erschrak er doch so sehr, daß er stolperte und der Länge nach hinfiel.


  Das zweite Ich schien belustigt.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte es. „Ich dachte nicht, daß es eine solche Überraschung für dich wäre, wenn ich mich wieder melde.“


  Hennig raffte sich auf. Mechanisch streifte und klopfte er sich den Schmutz vom Anzug.


  „Nein, sicher nicht“, dachte er. „Ich war nur – nun, was gibt es?“


  „Männer waren bei Barsing!“


  Hennig erschrak. Er erschrak so sehr, daß ihm im ersten Augenblick das Absurde der Behauptung gar nicht zu Bewußtsein kam.


  „Was für Männer?“ fragte er entsetzt.


  „Ich kenne sie nicht. Sie kamen vor einer halben Stunde mit einem Ding durch die Luft.“


  Hennig wiederholte mechanisch:


  „Mit einem Ding durch die Luft. Was wollen sie?“


  „Sie haben mit Barsing gesprochen und sind wieder weggegangen.“


  „Wohin?“


  „In den Wald hinter Barsings Hütte.“


  „Was tun sie dort?“


  „Nichts.“


  Hennig gewann seine Fassung wieder. Der Verdacht wuchs in ihm, die innere Stimme wolle ihn verspotten. Wo, zum Teufel, sollten auf dieser einsamen Welt Männer herkommen? Mit einem Ding durch die Luft? Er war drauf und dran, sein zweites Ich einen Lügner zu heißen, als er sich an das Geräusch erinnerte, das er vorhin gehört hatte.


  Vorsichtig, aber immer noch mißtrauisch, fragte er:


  „Wie viele sind es?“


  Aber es zeigte sich, daß die innere Stimme tiefer schauen konnte als bis auf den Grund der Gedanken, die er zur Formulierung seiner Wortgedanken brauchte.


  „Du hast keinen Grund, mir zu mißtrauen. Ich habe die Männer gesehen. Sie kamen mit einem Ding durch die Luft. Sie haben mit Barsing gesprochen und sind wieder fortgegangen. Jetzt sind sie im Wald hinter Barsings Hütte. Ich weiß nicht, wer sie sind, und ich weiß nicht, was sie wollen. Aber ich weiß, daß sie da sind; es sind vier.“


  Hennig fühlte sich beschämt.


  „So war es nicht gemeint“, versuchte er die Stimme zu beruhigen. „Was soll ich tun?“


  „Das mußt du wissen. Ich gebe die Warnungen, und du richtest dich danach.“


  Hennig nickte.


  „Gut, ich danke dir. Ich werde mit Barsing sprechen und ihn fragen.“


  „Wenn du das für den richtigen Weg hältst, dann tu es!“


  Hennig hörte noch einen leisen Gongschlag, dann hatte sich die innere Stimme wieder abgemeldet.


  Er erreichte den Kamm, von dem aus er einen Ausblick hinunter in Barsings Tal hatte. Eine halbe Stunde lang lag er auf dem Bauch und starrte hinunter. Nichts war zu sehen. Aus dem Schornstein kräuselte sich blauer Rauch, das Beiboot lag unberührt mitten in dem Sassafras-Feld, und die lange Furche, die es bei der Landung gezogen hatte, bedeckte sich langsam wieder mit jungem Grün.


  Plötzlich schien Hennig, was er gehört hatte, gar nicht mehr so absonderlich. Er begann zu rechnen. Wenn Ozam-Weißstein damals auf irgendeine Art erfahren hatte, daß es ihm gelungen war, mit dem Beiboot der Explosion zu entkommen, dann mochte er ihm gefolgt sein. Und da er über ein Hyperschiff verfügte, hätte er Barsings Planet ohne jeden Zeitverlust erreicht, während Hennig mit seinem Dilatations-Beiboot für die Strecke zweieinhalb Jahre brauchte – von Ozams Standpunkt aus gesehen; denn Hennig selbst waren die zweieinhalb Jahre im Fluge weniger Stunden vergangen.


  Hennig gestand sich ein, daß diese Vermutung so absurd gar nicht war, wenn es auch Mühe kostete zu glauben, Ozam habe zweieinhalb Jahre wartend auf dieser verlassenen Welt zugebracht. Aber andererseits war Hennig nicht allzugut über Ozams Beweggründe informiert. Er kannte die Art, in der Saliza ihre Befehle gab. Wenn sie angeordnet hatte, er, Hennig, müsse auf jeden Fall ausgeschaltet werden, dann würde Ozam notfalls auch fünfzig Jahre warten, wenn ihm das die Gewißheit verschaffte, daß er seinen Befehl würde ausführen können.


  Ozams Leute also? Seit wann standen sie mit Barsing in Verbindung? Wollten sie heute zuschlagen?


  Während Hennig die Fragen aneinanderreihte, stand er auf und schickte sich an, den Berghang hinunterzusteigen. Allein durch Nachdenken würde er keine Antwort finden; aber es schien, als könne er sie sich von denen holen, die dort unten auf ihn warteten.


  Er änderte seine Richtung. Falls die Männer mit Barsing einig geworden waren – und es sah so aus, als sei das der Fall; sonst hätten sie ihn nicht alleine gelassen-, dann hatte er ihnen gesagt, aus welcher Richtung Hennig zu erwarten sei. Es gäbe nichts Leichteres für sie, als sich auf die Lauer zu legen, die Waffen bereitzuhalten und auf den Auslöser zu drücken, sobald er vorbeikam.


  Hennig marschierte so an der Flanke des Berges entlang, daß er, wenn er den Talboden erreichte, sich hinter Barsings Hütte befinden würde. Dort gab es eine weite Fläche lichten Waldes. Er konnte sich von hinten der Hütte nähern, und besonders wenn er wartete, bis es dunkel wurde, dann hatten die Unbekannten so gut wie keine Chance mehr, ihn zu erwischen, bevor er die Hütte erreicht hatte.


  Aus der Höhe versuchte Hennig, die Stelle zu finden, an der sie mit dem Flugzeug gelandet waren; aber es gelang ihm nicht. Die Männer schienen schlau genug gewesen zu sein, an einem Ort niederzugehen, an dem die Maschine fast keine Spuren hinterließ.


  Etwa fünfzig Meter über dem Talboden legte Hennig eine Rast ein, um den Abend abzuwarten. Er brannte vor Ungeduld; aber sein Verstand sagte ihm, daß es nicht gut sei, etwas zu überstürzen, solange er es mit einer Übermacht zu tun hatte.


  Hennig fühlte sich sicher. Die Fremden waren nicht darauf eingerichtet, gegen einen Vorbereiteten zu kämpfen. Hennig konnte nicht wissen, wie sie sich mit Barsing verabredet hatten; aber ohne Zweifel glaubten sie, leichtes Spiel zu haben.


  Er dachte an Barsing. Er wußte nicht sicher, ob der Alte ihn verraten hatte; aber er glaubte es fest. Er erinnerte sich daran, wie damals seine Augen geleuchtet hatten, als er vom Rückflug sprach. Vielleicht hatten sie ihm versprochen, sie würden ihn mit zurücknehmen – ohne Zeitverlust und ohne die Anstrengung eines jahrelangen Fluges.


  Die Dämmerung war kurz und erfüllte das Tal mit einer Flut roten Lichtes. Fast ohne Übergang brach darauf die Nacht herein.


  Hennig setzte seinen Marsch fort. Er bewegte sich geschickt und fast geräuschlos, wie er es während seiner langen Spaziergänge gelernt hatte. Nach einer knappen halben Stunde erreichte er den Talgrund. Er nahm die Waffe zur Hand und bewegte sich langsam auf die Hütte zu. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen, um zu horchen. Nichts Verdächtiges rührte sich. Die Männer mochten irgendwo in der Nähe liegen; die innere Stimme hatte gesagt, daß sie sich im Wald hinter der Hütte versteckt hätten, Aber sie rührten sich nicht.


  An der Tür der Hütte wartete Hennig abermals. Er horchte hinein; aber außer Barsings schlurfenden Schritten war nichts zu hören. Mit einem Ruck riß Hennig die Tür auf und trat hindurch. Barsing blinzelte ihn an.


  „Guten Abend!“ sagte Hennig.


  Er hatte die Waffe wieder eingesteckt, um den Alten nicht mißtrauisch zu machen.


  „Guten Abend“, brummte Barsing mürrisch, dann schlurfte er wieder davon. Er war damit beschäftigt, sich ein Abendessen zuzubereiten, und hatte offenbar nicht die Absicht, sich von Hennig dabei stören zu lassen.


  Hennig setzte sich auf die Bank und beobachtete ihn, ohne daß er es merkte. Er sah, wie Barsing ihm von Zeit zu Zeit einen schrägen Blick zuwarf und wie seine Hände leise zitterten, wenn er etwas anfaßte. Hennig fragte sich, ob er das von selbst gemerkt hätte, wenn er nicht gewarnt worden wäre.


  „Haben Sie auch für mich etwas zu essen?“ fragte Hennig. „Ich habe mächtigen Hunger.“


  „Natürlich“, knurrte Barsing. „Es ist genug da.“


  Hennig dachte nach. Es war möglich, daß die Fremden jede Sekunde auftauchten. Aber sicherlich hatte Barsing ihnen erzählt, daß er eine Waffe besaß; also würde es für Barsing ein Risiko bedeuten, wenn die vier Männer Hennig gefangenzunehmen versuchten, solange er, Barsing, sich in der Hütte aufhielt. Hennig vermutete, daß Barsing sich nachher unter irgendeinem Vorwand entfernen und damit das Stichwort geben werde.


  Das Essen schmeckte ihm nicht vor lauter Ungeduld, aber er zwang es hinunter, um in Barsing keinen Verdacht zu erwecken. Barsing verlor kein Wort, und Hennig beschränkte sich darauf, das Essen zu loben.


  Als sie die Teller geleert hatten, räumte Barsing sie vom Tisch ab und stellte sie auf eine Art Spültisch, den er sich neben dem Wasserbecken zurechtgezimmert hatte. Dann verschwand er ohne ein Wort im zweiten Raum der Hütte.


  Hennig hörte ihn drinnen rumoren. Der schwache Schein einer Fettlampe – Barsing verfertigte sich kerzenähnliche Gebilde aus einer bestimmten Art Pflanzenfett – drang durch den groben Vorhang.


  Dann kam der Alte wieder heraus. Er trug eine Art Umhängemantel, ein Plastikstück, das er noch aus seinem Boot gerettet hatte.


  „Ich will mich ein wenig draußen umschauen“, murmelte er, ohne Hennig dabei anzusehen.


  Er ging zur Tür und öffnete sie.


  „Soll ich nicht mitkommen?“ fragte Hennig.


  Barsing winkte ab.


  „Ach nein, lassen Sie nur! Ich möchte gerne ein bißchen nachdenken. Ich bin bald wieder da.“


  Hennig nickte. Die Tür schloß sich quietschend, und die Schritte verloren sich draußen im Dunkel der Nacht.


  Hennig sprang auf. Er horchte an verschiedenen Stellen der Wand, ob der Alte vielleicht zurückkomme; aber es blieb alles ruhig. Hennig wußte, daß er keine Zeit zu verlieren hatte. Je näher an der Hütte die vier Männer sich versteckt hatten, desto schneller konnten sie hier sein. Und nachdem sie ihn vorhin nicht vor die Läufe bekommen hatten, würden sie sich beeilen, um ihn nicht entkommen zu lassen.


  Hennig ließ die Fettlichter brennen und schlüpfte hinaus in die Nacht. Etwa fünf Meter zur Seite der Hütte stand am Rand des Waldes ein Baumriese, dessen mächtiger Stamm genügend Platz für ein Versteck bot. Hennig kauerte sich dahinter und zog die Waffe.


  Er wartete ungeduldig. Manches Geräusch gaukelte ihm das Ohr vor, worauf hin er sich fester an den Stamm preßte und den Finger auf den Auslöser des Strahlers legte.


  Aber die erste echte Warnung kam aus einer anderen Richtung, als er sie erwartet hatte.


  In seinem Kopf machte es:


  „Gong!“


  Hennig schrak zusammen.


  „Sie kommen!“ sagte die Stimme in seinem Gehirn.


  „Danke“, antwortete Hennig. „Woher?“


  „Von der anderen Seite der Hütte. Barsing ist bei ihnen gewesen und hat mit ihnen gesprochen. Jetzt sitzt er dort, wo sie sich versteckt hatten, und sie kommen auf die Hütte zu. Sie schleichen und sind sehr vorsichtig.“


  „Danke!“ sagte Hennig noch einmal. „Du bist großartig.“


  Die innere Stimme verabschiedete sich mit einem weiteren Gongschlag. Hennig jedoch wechselte seinen Standort. Hastig huschte er hinüber zur Rückwand der Hütte. Es hatte keinen Zweck, auf der Südseite zu bleiben, wenn der Gegner von Norden kam.


  Hennig spitzte die Ohren, und ein paar Minuten später vernahm er das erste Geräusch: ein Rascheln, zu heftig und zu kurz, als daß es von einem leichten Wind hervorgerufen sein könnte.


  Hennig kauerte hinter der Ecke. Die Nächte dieses Planeten waren finster wie ein schmutziger Kohlensack, denn das matte Band der fernen Galaxis, das sich breit über den Himmel spannte, war eine armselige Beleuchtung.


  Hennig ahnte mehr, als daß er sah, wie sich erste Schatten der Tür der Hütte näherten. Er verschwand vor der Frontwand. Hennig hörte die Tür quietschen und den herausfordernden Schrei:


  „Die Hände nach oben!“


  Dann überstürzten sich die Dinge. Von rechts kamen tapsende Schritte heran. Eine Stimme fluchte.


  „Hast du ihn, zum Teufel?“


  Der Mann an der Hütte gab keine Antwort. Er hatte die Tür offenstehen lassen, und die Fettlichter warfen eine breite Lichtbahn heraus – schwach von Natur, aber in dieser Finsternis ein wahres Feuerwerk.


  Hennig sah die andern drei. Sie hatten sich im Hintergrund gehalten; jetzt kamen sie heran. Hennig kniff die Lippen zusammen.


  „Hier!“ schrie er wild.


  Dann schoß er. Der Energiestrahl der Waffe faßte die drei Männer, wie sie auf seinen Anruf erschreckt herumfuhren und in die Finsternis starrten. Es gab drei dumpfe Laute, als sie zu Boden stürzten, dann stand der Kampf nur noch eins zu eins.


  Hennig huschte an der Wand der Hütte entlang.


  „Was ist los?!“ schrie der Mann drinnen. Wahrscheinlich hatte er den Vorhang zur Seite geschlagen, um zu sehen, ob Hennig schon im Bett liege.


  „Komm heraus!“ antwortete Hennig. „Mit erhobenen Armen. Du hast keine Chance mehr.“


  „Wer ist das?!“ kreischte der Mann hysterisch. „Farn, Boglar, Heevee – wo seid ihr?!“


  „Sie sind tot“, sagte Hennig ruhig. „Und du komm jetzt heraus!“


  Schritte drinnen. Hennig stand gekannt. Er erwartete keinen Widerstand, aber er täuschte sich.


  Ein Geräusch war plötzlich hinter ihm. Er fuhr herum und sah den Oberkörper des Mannes aus einem der Hüttenfenster ragen und den Lauf seiner Waffe im Schein der Fettlichter matt glänzen. Blendende Helligkeit zuckte plötzlich um ihn herum. Er warf sich zu Boden und schoß aufs Geratewohl.


  Der Mann im Fenster ächzte. Hennig hörte es deutlich. Dann waren das Singen und die Helligkeit plötzlich vorbei. Hennig kam taumelnd auf die Beine; er sah nichts. Vor seinen Augen tanzten wirbelnde Funken. Aus der Dunkelheit dahinter kam ein Stöhnen. Hennig tastete sich an der Hüttenwand entlang. Gegen das Licht der Fettkerzen gewannen die Augen das Sehvermögen wieder, und er sah den Mann zur Hälfte aus dem Fenster heraushängen. Die Arme baumelten schlaff nach unten, die Waffe lag auf dem Boden.


  Hennig zog ihn vollends heraus und legte ihn auf den Boden. Er sah die Brandspur, die sich quer über des Fremden Brust zog und dicht oberhalb des Herzens in den Körper eindrang.


  Hennig rannte in die Hütte hinein und holte ein großes Steingefäß von dem Zeug, das Barsing ihm am ersten Abend als Schlaftrunk verabreicht hatte. Er kippte es ein wenig und schüttete dem Bewußtlosen Tropfen über die Lippen. Dann steckte er die Hand in das Gefäß, befeuchtete sie und rieb dem Mann die Stirn ab.


  Da schlug er die Augen auf. Fragend sahen sie Hennig an; dann schienen sie traurig zu lächeln.


  „Thorncast?“ fragte er leise.


  Hennig nickte.


  „Du bist ein klügerer Mann, als wir annahmen“, murmelte der Verwundete.


  Er war ein einfacher Sergeant; Hennig sah es an den Rangabzeichen seiner Flugmontur. Aber angesichts des Todes bleiben alle Höflichkeitsformeln zurück.


  „Wo kommst du her?“ fragte Hennig.


  „Von Saliza.“


  Hennig nickte.


  „Und von wem direkt?“


  Der Mann schüttelte leise den Kopf.


  „Sie ist hier, auf diesem Planeten, wenn du das meinst!“


  Hennigs Kopf begann zu summen. Saliza war hier?


  „Wo ist sie?“


  Das Lächeln verlor an Traurigkeit und wurde zufrieden.


  „Wenn du eine so schöne Königin hättest, mein Junge, du würdest sie auch nicht verraten. Sie ist viel …“


  Sein Kopf rutschte müde zur Seite, aber die Augen behielten den zufriedenen Glanz. Hennig zögerte eine Weile, bevor er sie seufzend zudrückte.


  Er stand auf. Müde fühlte er sich – entsetzlich müde. Aber dies war nicht die Zeit, um müde zu sein. Diese vier Leute mochten den Auftrag haben, sich in regelmäßigen Intervallen dort über Funk zu melden, von wo man sie ausgeschickt hatte. Und wenn die Meldung ausblieb, dann waren in kurzer Zeit mehr Leute hier, als Hennig abwehren konnte.


  Sein Plan stand fest. Er mußte die Flugmaschine der vier Männer finden. An der Kursaufzeichnung oder dem Treibstoffverbrauch mußte er erkennen können, woher sie kamen. Es hatte keinen Zweck, hier länger zu warten. Wenn Saliza auf Barsings Planet war, dann mußte er ihr entgegengehen. Warten hieß sich jagen lassen, und sich jagen lassen bedeutete, daß er eines Tages nicht mehr genug Luft haben würde, um sich zu wehren.


  Saliza war sicherlich nicht mit einem kleinen Schiff gelandet. Ohne Zweifel hatte sie mehr als tausend Mann bei sich.


  Die einzige Chance, die ein einzelner Mann tausend oder mehr Feinden gegenüber hatte, war die, daß er ihnen entgegenging und sie dort zu fassen versuchte, wo sie ihn nicht erwarteten.


  Nicht länger als ein paar Atemzüge dachte er an Barsing. Was wurde aus dem Alten? Er hatte ihn verraten; er sollte zusehen, wo er blieb.


   


  4. Das zweite Ich


   


  Hennig fand die Flugmaschine etwa eine halbe Wegstunde von der Hütte entfernt. Sie stand aufrecht in dem parkähnlichen Wald, und ihre glänzende Hülle hob sich als matter Fleck gegen die Dunkelheit ab. Es war eine typische Langstreckenrakete für Oberflächenverkehr, etwa vierzig Meter hoch und mit einem schlanken Rumpf, aus dem am Heck drei Stabilisatorflächen ragten.


  Der Einstieg befand sich, wie überall bei dieser Art Raketen, dicht über dem Heck – eine schmale Lauftür zwischen zwei Flossen.


  Sie ließ sich leicht öffnen. Die vier Männer, die Saliza geschickt hatte, waren sicher gewesen, daß ihnen keine Überraschung in die Quere kommen konnte, und hatten das Schloß nicht verriegelt.


  An einer schmalen Leiter kletterte Hennig durch den Passagierraum hindurch, ließ die Falltür in der Decke beiseiterollen und stieg in die Pilotenkabine.


  Bevor er den Startbefehl gab, überdachte er noch einmal seine Lage. Er hatte in aller Eile die Steuermechanismen seines Beibootes unbrauchbar gemacht, so daß es Barsing, auch wenn er ein technisches Genie sein sollte, nicht gelingen würde, das Fahrzeug vom Boden abzubekommen. Er hatte weiterhin in der finsteren Nacht drei Stunden gebraucht, um diese Rakete zu finden; und jetzt hielt ihn nichts mehr davon ab, zu starten und dorthin zu fliegen, wo Saliza ihr Lager aufgeschlagen hatte.


  Der Fahrtschreiber zeigte, daß die Rakete eine Strecke von vierundzwanzigtausend Kilometern in südöstlicher Richtung geflogen war. Weiterhin war zu ersehen, daß sie diese Strecke in recht flachem Bogen zurückgelegt hatte, also nicht ballistisch, sondern gesteuert. Das war verwunderlich; aber es mochte damit zu tun haben, daß die Männer es eilig hatten, ihren Auftrag auszuführen.


  Auf jeden Fall gelang es Hennig ohne Schwierigkeit, aus diesen Angaben Salizas Standort mit ausreichender Genauigkeit zu bestimmen.


  Hennig jedoch berechnete einen neuen Kurs. Auf welche Weise Saliza auch immer auf diesen Planeten gekommen sein mochte, sicherlich verfügte sie über eine Menge Ortungsgeräte, und mindestens zweitausend Kilometer vor dem eigentlichen Standort mußte er niedergehen, um sich von dort aus dem Ziel in niedrigen Sprüngen zu nähern.


  Eine Menge Arbeit lag vor ihm; aber Hennig nahm sie ohne Zögern in Angriff.


   


  *                     *


  *


   


  Mit äußerstem Mißvergnügen ließ Kapitän Ozam sich durch den wachhabenden Offizier bei Ihrer Majestät anmelden. Es bereitete ihm Unbehagen, durch das Schott des großen Zentralraumes der EMPRESS zu gehen, und dieses Unbehagen ließ sich an seinem Gesicht deutlich ablesen.


  Der Wachoffizier verließ rückwärtsgehend den Raum, und während er in der Verbeugung verharrte, hörte Ozam das Schott in seinem Rücken sich summend schließen.


  „Was gibt es, Kapitän?“


  Salizas Stimme klang hell und scharf.


  Ohne Zweifel wußte sie, daß sie etwas Unangenehmes zu hören bekommen werde.


  „Die ausgesandte Rakete“, sagte Ozam, während er sich aufrichtete, „gibt das vereinbarte Signal nicht mehr, Eure Majestät.“


  Salizas Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


  „Was vermuten Sie, Kapitän?“


  „Es gibt nur eine mögliche Vermutung, Eure Majestät.“


  Saliza lachte spöttisch.


  „Aber gewiß, Thorncast hat Ihre Leute an der Nase herumgeführt, nicht wahr? Sagte ich es Ihnen nicht?“


  Ozam verneigte sich.


  „Gewiß, Sie sagten es, Majestät.“


  Saliza kam mit langsamen Schritten auf ihn zu.


  „Wann werden Sie mir endlich glauben, Ozam, daß es größerer Anstrengungen bedarf, um Thorncast zu fangen?“


  Sie sprach in nachsichtigem Ton. Ozam war verwundert; denn er hatte eine zornige Reaktion auf seine Botschaft erwartet.


  Er seufzte.


  „Wenn Eure Majestät sich noch einmal vergegenwärtigen wollten: wir haben die einsame Hütte im Bergtal und das gelandete Beiboot durch Zufall entdeckt. Wir sandten daraufhin vier Männer mit einer senkrecht landenden Rakete aus, damit sie unbemerkt irgendwo in der Nähe der Hütte niedergehen und sich heimlich an Thorncast heranmachen könnten. Wir erhielten sogar noch die Nachricht, daß Thorncast im Augenblick einen Spaziergang mache und erst gegen Abend zurückerwartet werde. Unsere Leute hatten sich mit dem Besitzer der Hütte vereinbart. Entweder sollte Thorncast sofort bei seiner Rückkunft gefaßt werden – falls er auf dem üblichen Weg kam –, oder der Alte mußte ihn in der Hütte festhalten, bis meine Männer eingreifen konnten.


  War an dieser Disposition etwas, so frage ich Eure Majestät, was zweifelhaft oder unsicher gewesen wäre?“


  Je dringender, je flehentlicher Ozam redete, desto nachsichtiger und freundlicher wurde Salizas Lächeln.


  „Sehen Sie, Ozam“, antwortete sie, „an dieser Disposition gab es nur eine einzige Unsicherheit – das war Thorncast selbst. Verstehen Sie, Ozam? Ein Gleichungssystem, in dem Sie eine Unbekannte falsch eingeschätzt haben. Selbst ich habe Thorncast falsch eingeschätzt, als ich annahm, es müsse unseren Patrouillenbooten unzweifelhaft gelingen, Thorncast zu fassen, bevor er überhaupt auf diesem Planeten landete. Sie werden mir zugeben müssen, daß diese Disposition noch weniger Lücken und Mängel aufwies als die Ihre. Und doch ist er uns durch die Maschen geschlüpft.“


  Sie wandte sich zur Seite und murmelte, als ginge es Ozam nichts mehr an:


  „Man sollte glauben, ein mächtiger Zauberer stehe ihm zur Seite.“


  Eine Weile stand sie so; dann fuhr sie auf dem Absatz ihres zierlichen Schuhs herum.


  „Da stehen wir und lassen die Köpfe hängen!“ sagte sie hastig. „Was wird jetzt, Ozam?“


  Ozam hob die Augenbrauen.


  „Ich warte auf Ihre Befehle, Majestät!“


  „Lassen Sie eine Maatschaft in der Gegend der Hütte nachsehen, was geschehen ist. Die Leute bleiben minütlich mit uns in Verbindung. Wenn der Alte noch lebt, soll er ausgefragt werden – ich nehme nicht an, daß einer von unseren Männern die Sache überstanden hat.“


  „Ich werde in einigen Minuten den Vollzug des Befehls melden, Eure Majestät!“


  Während er sich in gebückter Haltung dem Schott näherte, zuckten Salizas Mundwinkel in einem spöttischen Lächeln. Ozam wäre verwundert gewesen, hätte er es gesehen. Aber selbst Saliza, so darf vermutet werden, hätte es wohl kaum erklären können; denn das Lächeln kam aus der unergründlichen Tiefe des Unterbewußtseins – dorther, wo unter der Erkenntnis, daß es notwendig sei, Hennig Avilan-Thorncast zu jagen, Bewunderung für seinen Wagemut und noch etwas anderes lagen, was ihr einen nahezu tödlichen Schrecken versetzt hätte, wäre es bis an die Oberfläche ihres Bewußtseins vorgedrungen.


   


  *                     *


  *


   


  Hennig war sich darüber im klaren, daß kein Sinn darin lag, einen exakten Plan für sein weiteres Vorgehen aufzustellen, bevor er sich an Ort und Stelle über die Gegebenheiten orientiert hatte. Das, was er zu unternehmen im Begriff stand, war ein Vabanque-Spiel, nichts anderes; und Hennig fand sich nur deswegen damit ab, weil in dieser Art zu spielen seine einzige Chance lag.


  Etwa fünf Sechstel der errechneten Entfernung legte er in einem äußerst flachen Sprung zurück, der viel Energie verbrauchte, ihn aber leidlich vor dem Entdecktwerden schützte. Er nahm an, daß die oberen Schichten der Atmosphäre von Salizas Fahrzeugen wimmelten, und für diesen Fall bot ihm die flache, nichtballistische Flugbahn ein Maximum an Sicherheit. Zwar handelte er sich damit ein bedenklich geleertes Energiereservoir seiner Rakete ein; aber einmal am Ziel, würde ihm die Maschine ohnehin nicht mehr von Nutzen sein.


  Während er sorgfältig auf den Kurs achtete und von Zeit zu Zeit die notwendigen Korrekturen durchführte, fand sein geplagter Geist noch ein wenig Zeit, sich mit dem Problem zu beschäftigen, das an Wichtigkeit zwar seit einigen Stunden hinter den Geschehnissen zurückgeblieben war, an Unklarheit und Undurchsichtigkeit jedoch die anderen Dinge weit übertraf.


  Das zweite Ich – jenes unverständliche Phänomen, anscheinend auf diesem Planeten erst geboren und von vornherein mit soviel Widersprüchen belastet, daß es Hennigs Gedanken Schwierigkeiten bereitete, sich an dem roten Faden entlangzuwinden und nicht im Durcheinander der Eindrücke sich zu verlieren.


  Das zweite Ich – es hatte nicht gewußt, wer die vier Männer waren und was sie wollten. Wenn es jedoch, wie es angegeben hatte, Teil von Hennigs Wesen war und Einblick in seine Gedanken hatte, dann hätte es auch über die Identität der Männer informiert sein müssen.


  Hennig gestand sich ein, daß dies keine unbedingt schlüssige Folgerung sei. Um sich über die Schlüssigkeit Rechenschaft abzulegen, hätte er von Parapsychologie einiges mehr verstehen müssen. So jedoch nahm er sich nicht ohne ein gewisses Unbehagen vor, über das Phänomen erst dann nachzudenken, wenn es evidenter geworden war, und vorerst die ganze Energie seiner Gedanken solchen Dingen zuzuwenden, die näher lagen und sich ohne metaphysische Kenntnisse überblicken ließen.


   


  *                     *


  *


   


  Über einem hügeligen Gebiet, etwa zweitausend Kilometer von Salizas errechnetem Standort entfernt, ging die Rakete zunächst nieder; Hennig ließ sie jedoch nicht aufsetzen, sondern trieb sie in niedrigen, kurzen Sprüngen näher ans Ziel.


  Die Form der Landschaft bot ihm dabei erhebliche Vorteile. Das Hügelgebiet hatte ein schier unglaubliches Ausmaß. Hennigs Rakete lavierte sich meist in den Einschnitten, seltener über niedrige Hügelkuppen hinweg immer näher an Salizas Lager heran.


  Achtzig Kilometer vom Ziel entfernt, setzte er die Rakete endgültig auf, ruinierte die Schaltung so, daß niemand das Fahrzeug ohne gründliche Reparatur würde in Bewegung setzen können, und stieg aus.


  Er war sich darüber im klaren, daß die mächtige Rakete ihn unter Umständen würde verraten können. Die vier Männer, die man ausgeschickt hatte, wurden ohne Zweifel längst vermißt, und wenn man ihre Rakete dicht in der Nähe des königlichen Standortes fand, dann konnte sich selbst der dümmste Matrose ausrechnen, wen sie hierhergebracht hatte.


  Aber erstens war dies, so dachte Hennig, ein Risiko, dem er nicht ausweichen konnte, und zweitens war die Wahrscheinlichkeit, daß sich irgendwelche Leute achtzig Kilometer von ihrem Standort entfernten, wo sie doch keinesfalls damit rechnen konnten, in dieser Gegend etwas zu finden, erfreulich gering.


  Hennig hatte sich noch aus seinem Beiboot-Vorrat mit Konzentratnahrung versorgt und trat unverzüglich den Marsch an. Wenn er Glück hatte, würde er zwei angestrengte Tage brauchen, um das Ziel zu erreichen. Was dann kam – nun, das mußte sich aus der Situation ergeben.


   


  *                     *


  *


   


  „Die vier Männer sind tot, Eure Majestät“, sagte Ozam ernst.


  Saliza nickte.


  „Und der alte Mann?“


  „Ist völlig übergeschnappt. Kein vernünftiges Wort ist aus ihm herauszuholen.“


  „Und die Rakete?“


  „Ist verschwunden.“


  „War sie mit genügend Energie versehen, daß Thorncast damit den Planeten verlassen könnte?“


  „Natürlich, Eure Majestät, das ist jede Langstreckenrakete. Man kann damit einen Planeten mit der hiesigen Gravitation verlassen und dazu noch eine Endgeschwindigkeit von etwa achtzig Kilometern pro Sekunde erreichen. Aber ich denke nicht, daß Thorncast damit gedient wäre.“


  Saliza nickte ein zweites Mal.


  „Das glaube ich auch nicht. Er ist also noch auf dieser Welt, und wir werden mit allen Mitteln nach ihm suchen müssen. Geben Sie Befehl, daß sämtliche Patrouillenschiffe an Bord der EMPRESS zurückkehren. Wenn die Leute alle hier sind, gebe ich neue Anordnungen aus.“


   


  *                     *


  *


   


  Langsam und zögernd begann sich in Hennigs Gehirn ein Plan zu formen. Zunächst hatte er ihn, entrüstet über die Seitensprünge seiner Gedanken, weit von sich gewiesen; aber die Idee erwies sich als äußerst hartnäckig.


  Schließlich versuchte Hennig, mit seinem zweiten Ich in Verbindung zu treten, um sich von dorther einen Rat zu holen; aber der Versuch mißlang völlig. Offensichtlich war das zweite Ich ein Wesen, das sich nur auf eigene Initiative hin zu melden pflegte.


  Hennig marschierte einen Teil der Nacht hindurch. Als die Morgendämmerung aufbrach, suchte er sich einen geschützten Platz und schlief bis gegen Mittag. Fröstelnd wachte er auf, denn hier, in der nördlichen gemäßigten Zone waren die Temperaturunterschiede zwischen den Winter- und Sommertagen erheblich, und marschierte sofort weiter – aus Ungeduld und um den eingefrorenen Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen.


  Gegen Abend dieses Tages entdeckte er von der Kuppe eines Hügels aus zum erstenmal die Umrisse der EMPRESS in der Ferne. Minutenlang glaubte er, er leide unter Sehstörungen, oder das dort hinten sei ein ungewöhnlich geformter Berg. Aber bei Sonnenuntergang war er ein paar Kilometer weiter vorangekommen, und ein neuer Rundblick ließ keinen Zweifel mehr daran, daß jenes riesige Gebilde ein Raumschiff war. Nachdem Hennig sich mit dieser Erkenntnis abgefunden hatte, fiel ihm auch der Name des Schiffes ein. Es mußte die EMPRESS sein, jenes halb sagenhafte Ungetüm, das Saliza vor wenigen Jahren als Krönung ihrer Flotte hatte bauen lassen.


  Für die nächste Stunde befiel ihn tiefe Niedergeschlagenheit – die Resignation eines Mannes, der als äußerste Konzession sich zugebilligt hatte, gegen eine Übermacht von tausend Mann zu kämpfen, und der nun sah, daß es sich in Wirklichkeit um zehnmal soviel oder gar noch mehr handelte.


  Als die nüchterne Überlegung zurückkehrte, begann er, die EMPRESS in seinen tollkühnen Plan mit einzukalkulieren. Und je länger er darüber nachdachte, desto leichter war er geneigt zu glauben, daß die ungewöhnliche Größe des Schiffes eher ein Vorteil für ihn sein werde als ein Nachteil.


  Er rief sich in Erinnerung zurück, was er über den Aufbau von Salizas Flotte im allgemeinen und über die EMPRESS im besonderen wußte. Die EMPRESS, so hatte man im Palast von Thorncast behauptet, unterstehe dem Kommando eines Admirals im Raum, dem dritthöchsten militärischen Rang, den die Vironda-Flotte überhaupt aufzuweisen hatte. Ein Admiral befehligte jedoch ein Korps, also vier Divisionen. Die Divisionsstärke in der Vironda-Flotte betrug zwischen drei- und viertausend Mann, so daß Hennig sich im Überschlag eine Besatzung von zwölf- bis sechzehntausend Mann für das riesige Schiff ausrechnete.


  Er nickte befriedigt vor sich hin. Wenn er als Mittelwert fünfzehntausend Mann annahm, dann bedeutete dies, daß die EMPRESS alles andere als ein sogenanntes Familienschiff war, wie man in der Thorncast’schen Flotte spöttischerweise kleinere Schiffe mit Besatzungen bis zu fünfhundert Mann nannte, weil dort jeder den anderen zu kennen pflegte.


  Dies jedoch spielte in Hennigs Plan eine hervorragende Rolle. Er war beinahe vergnügt, als er sich an einem verschwiegenen Platz dicht unter einer Hügelkuppe, etwa zwanzig Kilometer von der EMPRESS entfernt, zur Ruhe bettete und sich daranmachte, weitere Einzelheiten seines Vorhabens auszuarbeiten.


   


  *                     *


  *


   


  Am nächsten Morgen erwachte Hennig noch vor Sonnenaufgang; die Unruhe hatte ihn nicht länger schlafen lassen. Er begann sein Tagewerk damit, daß er einen Teil der Gewebestücke, die ihm Doktor Whenchin in Ylverdon eingesetzt hatte, um sein Aussehen mit dem von Graf Paws-Shreeport in Übereinstimmung zu bringen, aus seinem Gesicht und dem Körper entfernte.


  Er mußte sich mit seinem Federmesser behelfen, und die Operation ging wenig hygienisch vor sich. Aber Hennig trug ein kleines Fläschchen Desinfektionsmittel in der Tasche, und wenn es auch unerträgliche Schmerzen bereitete, die Tropfen der wasserklaren Flüssigkeit auf den Wundrändern zu verreiben, so war es doch das einfachste und zugleich sicherste Mittel, um eine Blutvergiftung zu verhindern.


  Eine Stunde nach Sonnenaufgang beendete er seine Tätigkeit, marschierte in aller Vorsicht etwa zehn Kilometer näher an das Schiff heran und legte sich an einer Stelle, die er für günstig hielt, auf die Lauer.


  Er trug keinen Spiegel bei sich oder etwas Ähnliches, womit er sein Äußeres hätte überprüfen können. Aber er war überzeugt davon, daß er jetzt weder Paws-Shreeport, noch dem Fürsten Thorncast ähnlich sah und daß demjenigen, der sich in Kürze über seine Identität den Kopf würde zerbrechen müssen, ein weites Feld zum Raten gelassen sei.


  Trotzdem gestand er sich ein, daß sein Plan der tollkühnste sei, den sich jemals ein Mann ausgedacht hatte, der in einer so dichtschließenden Falle saß. Seine Chancen standen nicht besser als eins zu fünftausend oder noch weniger; aber wer die Wahl hat zwischen einer verschwindend kleinen Chance oder der Kapitulation, der nimmt die kleine Chance.


   


  *                     *


  *


   


  Der riesige Leib der EMPRESS war in hundertundzehn Decks und Zwischendecks verschiedener Höhe eingeteilt. Die Konstrukteure der EMPRESS hatten die Sorgen nicht mehr gehabt, die noch vor zwei Jahrzehntausenden die Erbauer von Kugelschiffen gequält hatten, weil sie die Räume so anordnen mußten, daß sie stets die richtige Lage innehatten, wenn die Kugel zur Erzeugung künstlicher Schwerkraft in Rotation versetzt wurde; denn die EMPRESS verfügte über eine mächtige Anlage zur Herstellung von Ausgleichsfeldern, und die Raumverteilung innerhalb des großen Schiffes hatte nicht mehr Kopfzerbrechen bereitet als der Bau eines normalen Wohnhauses, wenn man davon absah, daß es natürlich immer noch eine gewisse Schwierigkeit bedeutete, Nutz-, Dienst- und Privaträume für eine Besatzung von vierzehntausend Mann auf möglichst rationelle Weise zueinander anzuordnen.


  Die Decks waren in Gruppen von durchschnittlich zehn zusammengefaßt. Gruppe A, die unterste, beherbergte in zwölf Decks alles, was mit dem Antrieb des Schiffes zu tun hatte. Die Gruppen B, C und D waren Mannschaftsdecks mit Diensträumen, Schlafsälen und Messen, darüber lag in der Gruppe E der Leitstand mit seinen diversen Unterabteilungen, und das höchste Deck der Gruppe E, in der Mitte des Schiffes liegend, enthielt die Gemächer der Königin, die stets für sie reserviert wurden, auch wenn sie sich nicht an Bord befand.


  Darüber kamen in den Gruppen F bis K abermals Mannschaftsdecks bis zum Top des Schiffes. Die einzelnen Decks stellten also Kreisplatten unterschiedlichen Durchmessers dar. Über alle Decks verteilt, an der Peripherie des Schiffes, lagen Gefechts- und Beobachtungsstände.


  Alles in allem bestand das Innere der EMPRESS aus einem ebenso sinnvollen wie undurchschaubaren Wirrwarr von Decks, Gängen, Transportbändern, Aufzügen und Rolltreppen. Niemand an Bord brüstete sich damit, daß er sich überall auskenne, und an allen wichtigen Gangkreuzungen und in den großen Lastaufzügen gab es beleuchtete Übersichtskarten, mit deren Hilfe sich der Verirrte orientieren konnte.


  In der Deckgruppe B lag ein Teil der 115. Division, einer Eliteeinheit, die dieses größte der Vironda-Schiffe kurz nach dessen Fertigstellung bezogen hatte. Der Rest der Division lag in Gruppe K, so daß die gesamte übrige Besatzung – von den Männern abgesehen, die in der Triebwerkgruppe A arbeiteten – zwischen den beiden Teilen einer Division lag, die Saliza mit Recht für das Kernstück ihrer Flotte hielt. Der Ruf der 115. war, obwohl sie seit der Vertreibung der Heptapoden vor ein paar tausend Jahren nichts Nennenswertes mehr geleistet hatte, inzwischen soweit gediehen, daß eine Versetzung von irgendeiner anderen Division zur 115. der Verleihung eines Ordens gleichkam und mancher Offizier auf eine Beförderung verzichtete, wenn er es erreichen konnte, im alten Rang in der 115. weiterdienen zu dürfen.


  Aber die Vorrangstellung hatte auch ihre Schattenseiten. Andere Einheiten behaupteten von der 115. Division, sie sei überheblich und maßlos großspurig, und bis zu einem gewissen Grade stimmte dies auch, wenn allerdings Neid und Mißgunst die Dinge sehr zu übertreiben bemüht waren. Auf jeden Fall gab es manchen Soldaten im Schiff, der, wenn ihm niemand zugesehen hätte, in Zweifel geraten wäre, ob er zuerst einen Gegner oder einen Offizier der 115. niederschlagen solle.


  Die Gruppe umfaßte zehn Decks. Das zehnte Deck – von unten her gerechnet – enthielt Übungsplätze, Turnhallen, Schießstände, Schwimmbäder und ähnliche Dinge, die für den allgemeinen dienstlichen oder privaten Gebrauch bestimmt waren. Das neunte Deck beherbergte die Administration und dazwischen die Wohnungen der Offiziere. Die acht übrigen Decks waren mit Mannschaften und Unteroffizieren belegt.


  In der Mannschaftsmesse auf Deck B 6 saß Korporal Fjed Meeker an einem viereckigen, glatten Tisch, hatte den Kopf in die Hand gestützt und starrte verdrießlich auf die kleinen bunten Spielmarken, die er in der Linken hielt. Korporal Meeker hielt zwischen den Lippen eines jener Dinge, die man in den Messen an Bord der EMPRESS für teures Geld als Zigarren verkaufte, und paffte dichte Wolken vor sich hin.


  „Heute hast du Dreck an den Fingern, Earl“, knurrte er grimmig, ohne dabei die Zigarre aus dem Mund zu nehmen.


  Maat Earl Frenzies hustete durch den Qualm und antwortete mit jammernder Stimme:


  „Ich kann nichts dafür, Fjed. Vielleicht hast du mehr Glück in der Liebe.“


  Meeker schüttelte ärgerlich den Kopf, dann warf er seine Spielmarken auf den Tisch.


  „Neues Spiel! Der Einsatz gehört dir, Earl. Aber beim nächsten Mal gib mir etwas, womit ich auch spielen kann.“


  Meeker war ein vierschrötiger Mensch. Er besaß drei verschiedene Meistertitel im Ringen innerhalb der 115. Division, und so sah er auch aus. Wenn er saß, wie jetzt zum Beispiel, war er immer noch so groß wie ein normal gewachsener Mann im Stehen. Meeker pflegte, wenn er etwas getrunken hatte, mit seiner Körpergröße zu prahlen. Er gab vor, sein Vater sei ein Adliger gewesen; aber niemand glaubte es ihm, dafür war sein Gesicht zu unadelig.


  Earl Frenzies dagegen war um ein paar Zentimeter unter der Durchschnittsgröße, und er wirkte noch kleiner, weil er unglaublich stämmig gebaut war. In gewissem Gegensatz zu seiner Bulldoggenfigur stand seine Stimme, die auch, wenn er sich freute, nichts von ihrer jammernden Weinerlichkeit verlor.


  Frenzies zog mit wischender Handbewegung den Geldschein zu sich herüber, den Meeker verloren hatte, sammelte dann die Spielmarken ein und steckte sie in das Mischgerät. Meeker sah nachdenklich auf den kleinen, würfelförmigen Apparat, hörte die Plastikmarken darin klappern, als Frenzies den Hebel betätigte, und brummte:


  „Ich sage dir, wenn ich jetzt kein anständiges Spiel bekomme …!“


  Frenzies hob die Schultern, während er den Würfel zu sich heranzog.


  „Ordentliches Spiel. Das ist nicht meine Mischmaschine, und wenn du falsche Marken kriegst, kann ich sicherlich nichts dazu.“


  Er stellte den Mischwürfel vor Meeker auf den Tisch und drückte den Gebeknopf. Zehn Plastikmarken kamen herausgeschossen, rutschten ein Stück über den Tisch und blieben so liegen, daß die neutrale Rückseite nach oben kam. Meeker nahm die Marken auf, während Frenzies sich selbst bediente, und sein breitflächiges Gesicht begann zu strahlen.


  „Na, was sagst du?“ jammerte Frenzies. „Diesmal habe ich den Mist!“


  „Willst du nicht mehr mitspielen?“ fragte Meeker.


  „O doch, vielleicht bekomme ich noch etwas Gescheites.“


  „Na also, dann gib nicht so an!“


  Meeker warf noch einen kurzen Blick über seine Marken, die er in der hohlen Hand hielt; dann sagte er:


  „Einen halben Credit für Rot!“


  Frenzies nickte.


  „Damit bin ich einverstanden. Wo ist der halbe?“


  „Hier. Wo ist die Rote?“


  „Hier.“


  Und so fuhren sie fort, sich gegenseitig Marken abzukaufen, bis Meeker plötzlich, als etwa zehn Credits auf dem Tisch lagen, die rechte Hand hob.


  „Schluß!“ sagte er grinsend. „Hier ist fünfmal Rot, viermal Rosa und einmal Gold.“


  Frenzies nickte mit säuerlichem Gesicht.


  „Dagegen kann ich nicht an. Haben wir gleichmäßig gekauft?“


  „Ja. Das Geld gehört mir.“


  Frenzies nickte ein zweites Mal.


  „Das ist eine verdammt schöne Serie, die du hast“, jammerte er. „Ich bekomme nie so etwas.“


  Meeker nickte.


  „Du solltest einmal gegen Haynes spielen. Er bekommt immer die tollsten Serien der Welt. Einmal hat er einen ganzen Tisch ausgeräubert mit sieben Blau und drei Gold.“


  Frenzies riß den Mund auf.


  „So etwas habe ich mein Leben lang noch nicht gehört! Wer ist Haynes?“


  „Ein Oberbootsmann in der dritten Kompanie. Er ist nicht viel kleiner als ich, hat eine Glatze und ist vielleicht dreißig Jahre alt. Nie gesehen?“


  „Nicht mit Bewußtsein“, antwortete Fenzies weinerlich. „Was macht er jetzt? Können wir ihn vielleicht holen?“


  Meeker schüttelte den Kopf.


  „Er hat draußen zu tun. Ein Korvettenkapitän hat ihn hinausgeschickt, er solle etwas suchen. Was, weiß ich nicht. Auf jeden Fall fährt er mit einem G-Wagen, auf den sie ein Suchgerät montiert haben, das irgendwie auf Menschenfleisch anspricht.“


  „Auf Menschenfleisch, wie? Wie macht es das?“


  Meeker zuckte mit den Schultern.


  „Fragst du mich? Ich habe keine Ahnung.“


  „Und wen sucht er?“


  „Weiß ich auch nicht. Vielleicht ist einer desertiert.“


  „Du spinnst! Wer sollte auf dieser gottverlassenen Welt desertieren wollen?“


  „Weiß nicht. Vielleicht ein Verrückter?“


  Das Thema war nicht ergiebig, nicht für einen Maat und einen Korporal. Meeker nahm den Mischwürfel zur Hand, nachdem er die Banknoten eingestrichen hatte, und gab die Marken hinein.


  „Jetzt mach den Geldbeutel locker!“ grinste er. „Meekers Glückssträhne hat angefangen.“


  Frenzies winkte verächtlich ab.


  „Laß erst mal sehen!“


   


  *                     *


  *


   


  Jemand taumelte auf die A-10-Schleuse zu. Sein Gesicht war blutverschmiert, und er schien am Ende seiner Kräfte.


  Der Posten öffnete das Vorschott. Der Mann strauchelte und fiel ihm in die Arme.


  „Oberbootsmann Haynes“, keuchte er. „Einen Offizier, schnell!“


  Der Posten half ihm in die Schleuse hinein.


  „Nun mal langsam, Mann!“ redete er ihm zu. „So eilig wird’s nicht sein, daß du dich nicht wenigstens ausschnaufen kannst.“


  Haynes schüttelte energisch den Kopf.


  „Es ist noch viel eiliger. Los doch – lauf!“


  Er lehnte sich an die glatte Wand der Schleusenkammer, während der Posten zum Telefon lief. Haynes hörte ihn sprechen.


  „Jawohl, Sir, er will unbedingt einen Offizier haben.“


  Haynes sah ihn nicken. Dann legte er auf und kam zurück.


  „Du hast Glück gehabt, Langer. Kapitän Rour-Eak kommt selbst.“


  Als der Kapitän erschien, hatte Haynes sich so weit erholt, daß er strammstehen konnte. Er machte seine Meldung und begann zu erzählen. Zu Anfang war er noch ziemlich durcheinander; aber die letzten Sätze waren klar.


  „Er tauchte plötzlich vor mir auf, Sir. Das Gerät hatte nicht angesprochen, weil ein Hügelrücken zwischen uns beiden lag. Er schoß sofort, als er mich sah; aber es erwischte nur den Motor. Ich schoß zurück, und da lief er davon. Er kletterte über den Hügel und verschwand. Als ich oben war, sah ich, daß es auf der anderen Seite mehr als hundert Meter beinahe senkrecht hinunterging. Er ist da hinuntergestürzt, und nun liegt er da. Er trägt eine Bordkombination ohne Rangabzeichen; aber auf dem Ärmel steht ELIDA. Ich dachte, Sir, die Sache wäre wichtig genug, daß ich sie vielleicht gleich Ihrer Majestät vortragen kann.“


  Er starrte Rour-Eak fragend an. Der Kapitän nickte nachdenklich.


  „Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann werden Sie es Ihrer Majestät selbst vortragen. Aber erst wollen wir einmal nachsehen.“


  Haynes war damit einverstanden. Ein zweites Fahrzeug wurde durch die Lastschleuse ausgestoßen. Rour-Eak beorderte einen Chauffeur und setzte sich neben Haynes auf den Rücksitz.


  „Geben Sie die Richtung an, Haynes!“ befahl er.


  Haynes nickte und begann, das Gleitfahrzeug zu dirigieren. Nach fünf Minuten tauchte zwischen den Hügeln einer auf, dessen Vorderseite abgeschnitten zu sein schien. Es sah so aus, als habe ein Riese den Hügel in der Mitte durchgeschnitten und die eine Hälfte fortgeworfen.


  „Dort, Sir!“ zeigte Haynes aufgeregt.


  Das Fahrzeug hielt auf einen dunklen Fleck zu, der am Fuße der Wand lag. Rour-Eak und Haynes sprangen ab, während der Chauffeur den Wagen wendete.


  Der Mann war grauenhaft zugerichtet, und das Gesicht war nicht zu erkennen.


  Rour-Eak sah die silberne Stickerei auf dem linken Ärmel: ELIDA. Er nickte befriedigt.


  „Es sieht aus, Oberbootsmann, als hätten Sie da einen wichtigen Fang gemacht. Wahrscheinlich ist es Thorncast.“


  Haynes atmete auf.


  „Ich dachte es mir gleich, Sir. Wer sollte sonst in einer ELIDA-Kombination hier draußen herumlaufen?“


  „Ja, wer sonst?“


  Er wandte sich abrupt zu Haynes um und fragte:


  „Wo haben Sie das viele Blut her?“


  Haynes schien verlegen zu werden.


  „In der Aufregung, Sir, bin ich hinter dem Kerl her die Wand heruntergeklettert.“ Er wies auf den steinigen Hang, der von der Hügelkuppe herunter fast senkrecht abfiel. Es gab eine Menge Vorsprünge, die ein mutiger Mann als Steighilfe benutzen konnte. „Auf den letzten fünf Metern bin ich allerdings abgestürzt. Ich kam aber recht gut auf.“


  „Sind Sie verletzt?“


  „Nein, Sir, nur ein paar Schrammen.“


  Der Kapitän wandte sich an den Chauffeur.


  „Nehmen Sie den Toten hier auf und legen Sie ihn auf den Vordersitz!“


  Der Mann machte ein Gesicht, das recht deutlich zum Ausdruck brachte, was er über diesen Auftrag dachte; aber Rour-Eak kümmerte sich nicht darum.


  „Kommen Sie!“ sagte er zu Haynes. „Ich werde Ihnen eine Audienz vermitteln. Von der 115. Division, sagten Sie?“


  „Jawohl, Sir.“


  „Na, dann wird es nicht allzu schwerfallen.“


   


  *                     *


  *


   


  Korporal Meeker und Maat Frenzies beendeten ihr Spiel, als sie den Eindruck hatten, die reichlich genossenen Getränke verwischten ihr Kombinationsvermögen. Meeker gewann das letzte Spiel mit drei Rot, drei Rosa, zwei Violett, ein Blau, ein Hellblau, und Frenzies fluchte, denn soviel hätte er allemal bekommen können, wenn er sich nicht darauf versteift hätte, sieben Grün zusammenkaufen zu wollen.


  „Gehen wir heim!“ schlug er jammernd vor.


  Meeker nickte. Sie bezahlten ihre Zeche in den Automaten und gingen davon. Sie mußten ein Stück die B-6/m-Straße entlang, um den nächsten Liftschacht zu erreichen. Meeker drückte auf den Rufknopf, und während sie auf die Kabine warteten, unterhielten sie sich über das Spiel.


  „Da kommt sie!“ rief Frenzies.


  Die Tür rollte auf, und sie stiegen ein.


  „Das ist ein durchgehender Aufzug“, sagte Meeker. „Wo wollen wir hinfahren?“


  „Na, ich denke, nach Hause? Oder nicht?“


  „Wollen wir nicht einmal nach K hinauffahren?“


  „Wozu?“ jammerte Frenzies. „Aber wenn du willst, bitte.“


  „Nein“, antwortete Meeker. „Wenn es dir keinen Spaß macht, dann fahren wir nach Hause.“


  In der Art der Betrunkenen wollte keiner dem anderen unrecht tun, und sie stritten solange, bis sich der Aufzug von selbst in Bewegung setzte.


  „Siehst du?“ sagte Meeker grinsend. „Er macht das für uns.“


  Die Kabine glitt nach unten. Mit erstaunlicher Geschwindigkeit überwand sie eine Unzahl von Stockwerken, bis Frenzies schließlich jammerte:


  „Sie bringt uns in die Hölle! So hoch kann das Schiff ja gar nicht sein.“


  Als der Lift schließlich anhielt, leuchtete auf einer Tafel die Bezeichnung A 1.


  „Wir sind ganz unten“, sagte Meeker erwartungsvoll und trat durch die zur Seite rollende Tür.


  Dabei prallte er mit einem Mann zusammen, den er übersehen hatte, weil er von der Seite herkam. Er wollte etwas Ärgerliches sagen; aber als er die Rangabzeichen des Kapitäns erkannte, riß er sich zusammen und salutierte. Ebenso tat es Frenzies.


  Der Kapitän ging in die Kabine hinein, und hinter ihm kam ein Mann in Oberbootsmannsuniform. Sein Gesicht sah ziemlich lädiert aus, als habe er sich mit jemandem geschlagen.


  Außerdem stand da noch ein Posten; aber er ging nicht in den Aufzug. Meeker und Frenzies warteten, bis die Kabine sich aufwärts in Bewegung setzte; dann fragte Frenzies den Posten:


  „Wer war das, Kamerad?“


  Der Posten hatte sich schon abgewandt, aber jetzt drehte er sich um und kam zurück. Seinem Gesicht war anzusehen, wie wichtig er sich fühlte.


  „Das war Kapitän Rour-Eak. Er bringt einen Mann zur Königin, der draußen Thorncast erledigt hat; Haynes, glaube ich, heißt er. Ein Mann von der hundertfünfzehnten.“


   


  *                     *


  *


   


  Die Kabine raste zum E-8-Deck hinauf.


  „Verzeihung, Sir“, sagte Haynes, „wird man mir Gelegenheit geben, den Dreck aus dem Gesicht zu waschen, bevor ich zu Ihrer Majestät gehe?“


  Rour-Eak nickte lächelnd.


  „Selbstverständlich, Haynes. Aber ich glaube nicht, daß Ihre Majestät im dieser Hinsicht sehr empfindlich ist.“


  Der Lift hielt an. Die beiden stiegen aus und standen auf einem Gang, dessen verschwenderische Pracht nach den übrigen kahlen Gängen, die er bis jetzt gesehen hatte, Haynes nahezu den Atem nahm.


  Sie blieben vor der Tür des Aufzugsschachtes stehen.


  „Das ist die E-8/m-Straße“, erklärte Rour-Eak leutselig. „Wir müssen hier warten, bis eine Ordonnanz uns abholt.“


  Haynes nickte wortlos. Er schaute nach beiden Seiten den breiten Gang entlang, den sie Straße nannten. Er lief kreisförmig durch das ganze Deck; aber da er ziemlich außen lag und beinahe den ganzen Äquatorumfang des Schiffes mitnahm, war die Krümmung sehr gering, und man konnte bequem hundert Meter weit sehen, bevor die Dinge hinter der Ecke verschwanden.


  Nach ein paar Minuten erschien auf dem Transportband, das in die Mitte des Ganges eingelassen war, ein Mann in prächtiger, hellroter Uniform mit den Rangabzeichen eines Fregattenkapitäns. Er salutierte höflich, aber mit einem derart mißmutigen Gesicht, als wolle er dem um eine Rangliste höherstehenden Kapitän zu verstehen geben, daß ein Kapitän der sechzehnten Division noch lange nicht soviel wert sei wie ein Fregattenkapitän der Leibwache. Haynes amüsierte sich.


  Rour-Eak brachte sein Anliegen vor, und sofort wurde der Fregattenkapitän aufmerksamer.


  „Selbstverständlich“, sagte er. „Ihre Majestät wird den Mann sofort sehen wollen. Nur – „ er musterte Haynes mit einem degustierten Blick, „– will der Mann sich nicht wenigstens waschen?“


  Kapitän Rour-Eak nickte lächelnd.


  „Doch, das hat er vor.“


  „Gut. Kommen Sie bitte beide mit mir! Während der Mann sich säubert, werde ich die Audienz vorbereiten.“


  Er trat auf das zurücklaufende Band, und Rour-Eak und Haynes folgten ihm. Als sie etwa zweihundert Meter zurückgelegt hatten, wandte sich der Fregattenkapitän um und sagte zu Haynes:


  „Bei der nächsten Tür links springen Sie ab! Dort ist ein Waschraum. Sie finden uns später etwa hundert Meter weiter vorne.“


  Haynes nickte, und als die nächste Tür auftauchte, sprang er ab. Der Fregattenkapitän und Rour-Eak fuhren weiter, bis sie die Tür erreichten, die zu den Räumen des obersten wachhabenden Offiziers führte.


  „Hier!“ sagte der Rotuniformierte und trat mit einem lässigen Schritt von dem Band herunter. Rour-Eak stellte sich neben ihn.


  Die Formalitäten waren schnell erledigt. Kapitän Ozam-Weißstein zeigte sich äußerst erregt, schoß davon und kehrte nach einer Minute mit der Nachricht zurück, die Audienz sei genehmigt, und der Mann solle so schnell wie möglich kommen.


  Gerade in diesem Augenblick erschien Haynes. Er hatte sich das Blut abgewaschen; aber er hatte immer noch eine Menge Schnitte im Gesicht, und seine Montur sah aus, als würde man sie nicht einmal einem Trödler verkaufen können.


  „Mensch!“ fauchte der Fregattenkapitän. „Haben Sie nichts Besseres zuwegegebracht?“


  „Nein, Sir“, antwortete Haynes ruhig, und er grinste sogar ein wenig dabei.


  „Kommen Sie mit!“ forderte Ozam ihn auf. „Ihre Majestät brennt darauf, Sie zu sehen.“


  Er verneigte sich vor Rour-Eak.


  „Ich danke Ihnen, Herr Kamerad, daß Sie diesen Mann so schnell hierhergebracht haben, und ich meine, auch Ihre Majestät wird es Ihnen zu danken wissen.“


  Rour-Eak wehrte lächelnd ab.


  „Nicht mein Verdienst. Der Mann wollte von selbst hier herauf.“


  Ozam schritt voran. Mit Haynes zusammen fuhr er etwa hundert Meter weiter in den sanft gekrümmten Gang hinein. Haynes ließ seine Blicke wandern. Der Gang mochte etwa fünfzehn Meter hoch sein. Wände und Decke waren nicht glatt und schmucklos wie überall sonst im Schiff, sondern mit großen, quadratischen Platten in bunten Farben belegt. Haynes fühlte sich plötzlich nicht mehr an Bord eines Superraumschiffes, sondern zu Hause in einem Theatersaal. Der Anflug eines spöttischen Lächelns huschte über sein zerrissenes Gesicht. Wie wichtig es doch Könige mit ihrer eigenen Person hatten!


  An den Wänden standen zu beiden Seiten des Laufbandes Wachposten in regelmäßigen Abständen. Die Buntheit ihrer Uniformen und die Unbeweglichkeit ihrer Mienen ließen sie aussehen wie Marionetten, wenn sie die Waffe präsentierten, sobald Ozam an ihnen vorbeikam.


  Vor einem riesigen Portal sprang Ozam ab, und Haynes folgte ihm. Die beiden Flügel mochten zusammen etwa zwanzig Meter breit sein, und „sicherlich waren sie nicht einmal einen Meter niedriger als die Decke des Ganges.


  Die Wachen, die zu beiden Seiten des Portals standen, salutierten nicht. Haynes erfuhr erst später, daß die eigentlichen Torwachen der Königin sich nur aus dem hohen Vironda-Adel rekrutierten und daß es ihre Sitte war, nur die Königin selbst zu grüßen.


  Ohne daß die Posten sich regten, glitten die Flügel des Portals beiseite und gaben einen etwa dreißig Meter langen Vorraum frei, dessen Rückwand ein zweites, nicht ganz so großes Tor abschloß.


  Sie traten hinein, und Haynes wandte den Blick zurück, um zu sehen, auf welch faszinierende, geräuschlose Weise die schweren Türflügel sich wieder schlossen. Während Ozam rasch durch den Raum hindurchschritt und er ihm auf den Fersen blieb, sah er sich um. Der Boden war mit kostbaren Teppichen belegt, aber Wände und Decke waren weder mehr noch weniger bunt als die des Ganges draußen. Es gab kein Anzeichen, das darauf hindeutete, wozu dieser Raum diente.


  Trotzdem glaubte Haynes, der sich in solchen Dingen auskannte, es zu wissen. Er zweifelte keinen Augenblick lang daran, daß es außer den mit altmodischen Waffen ausgerüsteten Wachen noch eine Vielfalt von Sicherheitsmaßnahmen gebe, so daß niemand bis zur Königin vordringen konnte, den sie nicht sehen wollte.


  Ozam blieb vor dem zweiten Tor stehen und wartete. Haynes war aufgeregt, aber nicht so aufgeregt, als daß er sich nicht hätte ein paar spöttische Gedanken über Ozams Art machen können, selbst vor der Tür der Königin schon strammzustehen.


  Nach einer Weile öffnete sich das Portal. Dahinter lag ein Saal, der nicht wesentlich größer war als der, durch den sie eben gekommen waren, aber dafür mit einer Pracht ausgestattet, die Haynes schwindeln machte. Sein verwirrter Blick lief über die mit kostbaren Teppichen verhangenen Wände ein Stück über den Boden bis zu dem dreistufigen Podest im Hintergrund, auf dem neben einem zierlichen Thronsessel die Königin stand. Mit einem kleinen, wohlwollenden Lächeln schaute sie den Eintretenden entgegen und winkte sie mit einer Handbewegung näher heran.


  Haynes mußte tief Luft holen, als er sie sah. Sie trug die Uniform eines Großadmirals; aber die Hosen hatte sie gegen einen kurzen, engen Rock eingetauscht. Ozam schien sich an diesen Anblick gewöhnt zu haben; aber Haynes stolperte über seine eigenen Füße, bevor er noch zwei Schritte getan hatte. Er brachte es nicht fertig, seinen Blick von dem unerwarteten Bild zu wenden, während er schräg hinter Ozam vorwärtsschritt. Man hätte meinen sollen, daß ein Großadmiral im Rock anstatt der langen Hose lächerlich aussähe. Aber statt dessen bot Saliza einen hinreißenden Anblick. Haynes starrte die Königin an, bis ihm Ozam einen derben Stoß versetzte. Er verneigte sich tief und kam aus der Verbeugung erst wieder hoch, als er Ihrer Majestät wohlwollende, dunkle Stimme hörte:


  „Ich erwarte Ihren Bericht, Oberbootsmann.“


  Haynes richtete sich auf, und Ozam traf beinahe der Schlag, als er sah, wie unverschämt der Kerl grinste. Blitzschnell wandte Ozam den Kopf und sah zu seiner Königin hinüber. Sie schien verwirrt; aber sie wartete geduldig.


  Haynes jedoch, anstatt seine Meldung zu machen, beschrieb auf dem Absatz einen ganzen Kreis, und als er wieder herumkam, hatte er eine langläufige Gamma-Waffe in der Hand.


  „So, ihr beiden“, sagte er zufrieden, „ab jetzt ist es mein Spiel!“


  Ozam war leichenblaß geworden. Er duckte sich, als wolle er den Oberbootsmann anspringen; aber Salizas Stimme fuhr gellend dazwischen:


  „Hennig …!“


  Das bannte Ozam auf seinen Platz. Ungläubig wanderte sein Blick zwischen der Königin und dem Oberbootsmann hin und her.


  „Ja“, antwortete der Mann, der bisher Haynes geheißen hatte, „hier bin ich. Die Jagd ist aus, und wir werden zusammen nach Thorncast zurückfliegen, nicht wahr?“


  Während Ozam zwischen Ohnmacht und unbezähmter Wut hin- und herpendelte, bewahrte Saliza auf nahezu übermenschliche Art ihre Ruhe. Sie lächelte – ja, sie lächelte sogar.


  „Komm von deinem Kasten herunter, Mädchen!“ sagte Hennig. „Ich möchte dich näher bei mir haben.“


  Sie lächelte immer noch, als sie die drei Stufen langsam herunterstieg.


  „Armer Hennig“, sagte sie leise, „wie hast du dir das vorgestellt?“


   


  *                     *


  *


   


  „Sag das noch mal!“ schrie Meeker den Posten an. „Wer soll das gewesen sein?“


  Der Posten schien unsicher.


  „Na, ich meine, er hat Haynes gesagt. Oberbootsmann Haynes von der 115. Division.“


  Meeker starrte Frenzies an, dann den Posten.


  „Wieso, stimmt etwas nicht?“ fragte der Posten schüchtern.


  „Und ob da etwas nicht stimmt!“ polterte Meeker los. „Wenn das Haynes war, dann bin ich die Königin selber!“


  Er fuhr zu Frenzies herum.


  „Habe ich dir nicht gesagt, daß Haynes eine Glatze hat?“


  Frenzies nickte.“


  „Doch, das hast du!“ jammerte er.


  „Na und? Hatte der Kerl vielleicht eine Glatze?“


  Weder der Posten, noch Frenzies konnten darauf eine sichere Antwort geben.


  „So genau habe ich das nicht gesehen“, murrte der Posten, und Frenzies nickte bestätigend.


  Meeker begann zu rasen.


  „Ihr seid beide Hornochsen! Ich sage euch, da ist etwas faul. Der Kerl hat sich als Haynes ausgegeben und will zur Königin. Vielleicht will er sie ermorden?!“


  Frenzies sah ihn traurig an.


  „Du spinnst, Fjed. Niemand kann die Königin ermorden.“


  Meeker wandte sich mit einer verächtlichen Handbewegung von ihm ab. „Willst du jetzt endlich telephonieren“, fragte er wütend, „oder soll ich es tun?“


  Der Posten trat eine Schritt zurück, um sich aus der Reichweite von Meekers langen Armen zu bringen.


  „Wen soll ich anrufen?“ fragte er.


  „Das E-8-Deck natürlich“, knurrte Meeker. „Er wollte zur Königin, nicht wahr?“


  Der Posten verzog sein Gesicht zu einem höhnischen Grinsen.


  „Mann, ich rieche den Fusel bis hierher. Was glaubst du, wird mir passieren, wenn ich auf den Rat eines Besoffenen das E-8-Deck anrufe?“


  Meeker stemmte die Arme in die Seiten.


  „Es ist mir völlig egal, was dir passiert. Auf jeden Fall stinkt’s hier, und wenn du nicht anrufst, werde ich es eben tun, verstanden?“


  „Versuch’s mal!“ knurrte der Posten und zog seine Waffe; aber im selben Augenblick tat Meeker zwei rasche Schritte nach vorne, und bevor der Posten die Waffe anschlagen konnte, hatte er sie ihm mit einem wilden Zug aus der Hand gerissen.


  „Wenn es an der Zeit ist, Bursche“, sagte er böse, „werde ich mich an dich erinnern.“


  Dann stapfte er an dem Posten vorbei und ging auf das nächste Sprechgerät zu. Der Posten wandte sich hilflos an Frenzies.


  „Gib mir deine Waffe, Kamerad!“ flehte er. „Ich muß ihn festhalten, bevor er solchen Unsinn anstellt.“


  Aber Frenzies schüttelte den Kopf.


  „Laß ihn nur. Erstens trifft es uns nicht, und zweitens weiß Meeker meistens, was er will. Irgend etwas an der Geschichte ist oberfaul, wenn er es sagt.“


  Der Pfosten gab auf. Mit Frenzies zusammen beobachtete er, wie Meeker eine Verbindung zu bekommen versuchte. Er schrie und schimpfte in das Mikrophon hinein, und manchmal zuckte er zusammen, als habe er aus Versehen einen Offizier angeschrien. Aber plötzlich machte er ein todernstes Gesicht und stand stramm. Frenzies stieß den Posten in die Seite.


  „Jetzt hat er den Richtigen.“ Von’ Meeker jedoch war alle Nachwirkung des reichhaltigen Trunks abgefallen. Er war nüchtern wie ein neugeborenes Kind, wie Frenzies manchmal sagte.


  „Hier spricht Korporal Meeker, Sir“, sagte er laut in das Mikrophon. „Hundertfünfzehnte Division, fünftes Regiment, drittes Bataillon, dritte Kompanie. Ich habe eine äußerst wichtige Meldung zu machen, Sir.“


   


  *                     *


  *


   


  „Hennig, wie hast du das fertiggebracht?“


  Hennig fühlte sich erstaunt und verwirrt zugleich, als er die Spur von Anerkennung und Bewunderung wahrnahm, die in ihrer Stimme schwang. Er war verwirrt, weil er eine solche Regung zu allerletzt bei Saliza erwartet hätte, und erstaunt, weil sie der Situation kühl gegenüberstand.


  Nun stand Saliza mit sanftem Lächeln nur zwei Schritte vor ihm und sprach mit ihm wie die Mutter mit ihrem kranken Kind.


  Der Gedanke schoß ihm blitzschnell durch den Kopf, an seinem Plan müsse etwas falsch sein und Saliza brauche nur den kleinen Finger zu bewegen, um die Falle zu schließen, in die er freiwillig hineingetappt war.


  Aber dann verwarf er die Idee. Er erkannte Salizas Absicht. Sie wollte ihn verwirren und unsicher machen, damit sich dadurch eine Chance für sie herausspiele.


  Er sah zu Ozam-Weißstein hinüber. Er stand an der Wand, und seinem Gesicht war anzusehen, daß er die Vorgänge immer noch nicht ganz durchschaute. Er blickte abwechselnd von Hennig zu Saliza, von Saliza zu Hennig, und trug eine Miene zur Schau, die unwillkürlich zum Lachen reizte.


  Hennig besann sich auf die Frage und antwortete:


  „Es war nicht so einfach, wie ich es mir ursprünglich vorgestellt hatte; aber es ging. Dein Oberbootsmann Haynes hatte mich entdeckt. Es fiel ihm ja nicht schwer; nachher habe ich mir das Gerät auf seinem Wagen angesehen, es hat ohne Zweifel nirgendwo seinesgleichen. Als er mich ausgemacht hatte, begann ich um den Hügel herumzurennen. Es fiel mir nicht schwer, aus dem Hinterhalt in seinen Motor zu schießen, so daß er aussteigen und mir nachlaufen mußte. Ich zog ihn im Zickzack den Hügel hinauf, damit er ins Schnaufen kam und Kräfte verlor. Wir blieben immer gut voreinander in Deckung, damit keiner den anderen abschießen konnte. Erst, als wir oben auf dem flachen Gipfel standen, konnten wir uns nicht mehr verstecken. Es war eine lächerliche Situation: jeder hatte den Strahler in der Hand und hielt ihn mit dem Lauf nach unten, weil er Angst hatte, der andere könne vielleicht schneller schießen, wenn er eine falsche Bewegung mache.


  Haynes war ein ungestümer Trottel, ich verstehe nicht, wie er es bei dir bis zum Oberbootsmann hat bringen können. Mir allerdings kam sein Ungestüm sehr zunutze. Als er sah, daß er mit seinem Strahler nichts ausrichten könne, sprang er mich plötzlich an, während ich zur Seite trat. Dabei hatte er vergessen, daß der Hügel nach Norden hin abgeschnitten war und die Wand fast senkrecht in die Tiefe abfiel. Er sprang zu weit und stürzte ab. Er war sofort tot.“


  Hennig grinste böse.


  „Es war ein bißchen schwer“, fuhr er fort, „ihm das blutige Zeug aus- und meines anzuziehen; aber jemand, der Ihrer Majestät seine Aufwartung machen will, scheut keine Mühe, nicht wahr?“


  Er hatte sich dazu gezwungen, so zynisch zu reden. In Wirklichkeit war ihm die ganze Sache mit Haynes zuwider. Er hatte nicht die Absicht gehabt, ihn zu töten, und er hätte ihn festgehalten, wenn eine Möglichkeit dazu gewesen wäre. Aber nun, nachdem Haynes nun einmal gestorben war, nützte er den Unfall aus und machte Saliza und ihrem Kapitän durch seinen Zynismus klar, daß dies ein hartes Spiel war und daß sie beide die nächste Sonne nicht würden aufgehen sehen, wenn sie ihm Schwierigkeiten machten.


  Abermals verwirrte ihn jedoch Salizas Reaktion – oder vielmehr die Tatsache, daß sie gar nicht reagierte. Sie behielt ihr halb spöttisches, halb nachsichtiges Lächeln und stand nun ganz dicht vor ihm, so daß er ihren Atem spürte. Er befürchtete von ihr keine Gefahr, denn die raffinierte Enge ihres Uniformkleides hätte jede Waffe sich deutlich gegen den Stoff abzeichnen lassen; aber es brachte ihn durcheinander, daß sie Haynes’ schrecklicher Tod überhaupt nicht berührte.


  Der Sicherheit halber sah er zu Kapitän Ozam hinüber. Ozam trug am Gürtel seiner Uniform eine breitflächige, mit goldenen Nägeln beschlagene Pistolentasche.


  „Kommen Sie her, Kapitän!“ befahl Hennig mit scharfer Stimme.


  Ozam rührte sich nicht. Inzwischen hatte er die Situation durchschaut und seine Fassung wiedergewonnen.


  „Kommen Sie her“, wiederholte Hennig, „und geben Sie mir Ihre Waffe!“


  Ozam schüttelte trotzig den Kopf.


  „Ich denke nicht daran“, antwortete er mit heiserer Stimme. „Ich kann sie vielleicht noch gebrauchen, um meiner Königin beizustehen!“


  Hennig lächelte amüsiert.


  „Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen, alter Mann! Wenn Sie mir Ihre Waffe nicht geben, muß ich Sie erschießen, und dann können Sie Ihrer Königin überhaupt nie mehr helfen.“


  Ozam gab weder eine Antwort, noch rührte er sich. Hennig schwenkte den Lauf seiner Waffe, zielte von oben herab über den Lauf und drückte ab. Eine Wolke von Qualm stieg von Ozams Uniformgürtel auf, die Pistolentasche fiel polternd auf den Boden. Hennig war sicher, daß Ozams Haut auch in Mitleidenschaft gezogen war; aber der alte Haudegen stand gerade und aufrecht und verzog keine Miene. Unwillig nahm Hennig die Bewunderung wahr, die in ihm aufstieg. Auf Ozams Stirn standen plötzlich Schweißtropfen, und die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengekniffen; aber er gab keinen Laut von sich.


  Saliza schien der Zwischenfall nicht zu berühren. Sie lächelte immer noch, und schließlich fragte sie:


  „Und was möchtest du jetzt, Hennig?“


  „Ich möchte“, sagte Hennig mit Nachdruck, „daß dieses Schiff sofort startet und irgendein Fargo-Skylane-System anfliegt.“


  Saliza nickte.


  „Gewiß, das möchtest du. Aber wir möchten das nicht.“


  Hennig verzog das Gesicht zu einem unerfreulichen Grinsen.


  „Am Mögen alleine wird es nicht liegen, mein Kind. Ich habe meine Pläne, und niemand wird mir ungestraft Knüppel zwischen die Beine werfen.“


  „Was für Pläne?“


  „Ich lege Wert darauf, meine Rolle in der galaktischen Geschichte weiterzuspielen“, antwortete Hennig zynisch. „Ich töte zwei Fliegen mit einem Schlag, wenn ich seiner Majestät, dem Kaiser, meine Ergebenheit bekunde und ihm gleichzeitig seine erbitterte, schöne Feindin ausliefere.“


  Saliza überhörte das Kompliment geflissentlich.


  „Was versprichst du dir davon?“


  Die Frage war nicht logisch. Hennig merkte, worauf sie hinauswollte: sie wollte Zeit gewinnen.


  „Liebe Königin“, sagte er leise und mit einem gefährlichen Lächeln, „gib den Befehl, daß dein wunderbares Schiff nach Fargo Skylane fliegen soll, oder, bei Gott, ich erschieße zuerst deinen Kapitän und dann dich gleich hinterher.“


  Saliza jedoch verfügte über ein unglaubliches Reservoir an Selbstbeherrschung. Sie zuckte nicht mit der Wimper und antwortete trocken:


  „Es würde dir nichts nützen. Du würdest nur so lange unangetastet bleiben, wie du die Augen offenhalten kannst.“


  „Das würde nichts ändern. Ich erweise dem Kaiser einen Dienst, wenn ich dich in den Tod mitnehme.“


  „Aha, so hast du dir das vorgestellt!“


  Sie sprach immer noch, als redete sie mit einem kleinen Kind. Hennig schossen tausenderlei Gedanken durch den Kopf, und soweit er seine Aufmerksamkeit von den beiden abwenden konnte, suchte er mit Blicken den Saal ab, ob sich irgendwo eine Falltür auftue oder eine Pforte öffne, um eine Wachkompanie hereinzulassen.


  Saliza folgte seinen Augen.


  „Nicht dort, Hennig!“ sagte sie spöttisch. „Sieh dich um!“


  In der gleichen Sekunde polterte es von draußen an das Portal. Hennig fuhr herum, Ozam dabei nicht aus den Augen lassend. Er sah nichts; wahrscheinlich hatten die Wachtposten die Gefahr bemerkt und wollten durch die verriegelte Tür nun herein.


  Hennig wollte sich wieder umwenden, als plötzlich ein stechender Schmerz seinen Hals durchfuhr und sich von dort aus über den ganzen Körper ausbreitete.


  Er hörte mächtiges Sausen und Dröhnen und kam ganz langsam herum. Sein Arm wurde schwer; aber er merkte nicht einmal mehr, wie ihm die Waffe aus der Hand fiel. Er sah Saliza – sie war zwei Schritte zurückgetreten – durch einen roten Schleier und wollte sich noch zu Ozam hinüberwenden. Aber in der halben Drehung schien ihm jemand ein Bein zu stellen. Er stürzte schwer zu Boden und spürte nicht einmal mehr, wie er aufkam.


  Saliza atmete pfeifend aus und rieb sich mit ärgerlichem Gesicht die Kante ihrer linken Hand. Ozam kam mit langsamen, zögernden Schritten heran.


  „Ich dachte nicht“, sagte Saliza leise, „daß es so lange dauern würde, bis ein Mann bewußtlos wird, wenn man ihm mit der Handkante gegen die Halsschlagader schlägt.“


  Ozams Augen strahlten vor Bewunderung. Er machte trotz seiner Brandwunde die tiefste Verbeugung, an die Saliza sich erinnern konnte, und murmelte:


  „Eure Majestät, eine überragende Tat, ganz gewiß.“


  Saliza winkte ab.


  „Hören Sie auf, Ozam. Gehen Sie zur Tür und lassen Sie die Wachen herein!“


  Es waren nicht nur die Wachen; es war fast das gesamte Wachbataillon, das zu alarmieren Korporal Meeker nach vielen vergeblichen Versuchen endlich gelungen war.


  Saliza gab mit harter Stimme ihre Anweisungen. Niemand merkte ihr an, welche Ängste sie durchgestanden hatte.


  Lediglich zu Kapitän Ozam sagte sie, nachdem die Wachtruppen den Saal wieder verlassen hatten:


  „Ich dachte nicht, daß er sich so leicht überrumpeln lassen würde.“


   


  *                     *


  *


   


  Als Hennig erwachte, war es finster um ihn herum. Sein Kopf brummte scheußlich, die Glieder ließen sich nur widerwillig bewegen.


  Hennig war verblüfft. Er hatte keine Ahnung, wo er war und wie er hierhergekommen war. Seine Erinnerung kehrte nur zögernd zurück, und Stück für Stück gelang es ihm, die einzelnen Ereignisse aneinanderzureihen, die ihn in diese Lage gebracht hatten.


  Die nächste Reaktion, nachdem er seine Erlebnisse rekonstruiert hatte, war ein Anfall blinder Wut. Wut auf sich selbst; denn er hatte nicht den ganzen Weg gemacht, um sich zum Schluß von Saliza auf eine wahrhaft kindische Weise überrumpeln zu lassen. Sie hatte ihn erledigt, ohne auch nur eine Waffe zu benutzen, mit einem Schlag gegen die Halsschlagader wahrscheinlich.


  Hennig betastete den Hals, aber da war nichts festzustellen. Das Brummen im Schädel war jedoch unüberhörbar und die Schwierigkeit, die ihm das Bewegen der Arme machte, eindeutig.


  Mein Gott, dachte Hennig bitter, ich hätte bei Barsing bleiben und Sassafras pflanzen sollen. Das gemeine Biest! Ich achte dauernd auf ihren Kapitän, und in Wirklichkeit war sie es, die mich schachmatt setzte.


  Er beruhigte sich nur langsam, und im gleichen Maß gewann er die Fähigkeit zurück, seine Gliedmaßen kontrolliert zu bewegen.


  Die Finsternis um ihn herum erwies sich weiterhin als undurchdringlich – ein Zeichen dafür, daß auch nicht ein einziger Lichtstrahl sich in diesem Gelaß verfing.


  Hennig hustete, und am Echo stellte er fest, daß der Raum nicht allzu groß sein könne. Wahrscheinlich ein Nebenraum zu einem Komplex von Lagerräumen, wie man ihn auf jedem größeren Schiff fand.


  Er stand mühsam auf. Die Kopfschmerzen bereiteten ihm ungeheure Pein; aber sie war nichts gegen die plötzlich erwachende Neugierde.


  Hennig machte einen Schritt durch die Dunkelheit und traf mit den ausgestreckten Händen auf eine glatte Wand. Indem er sich weiter an dieser Wand entlangtastete, kam er um eine Ecke herum, und dicht dahinter faßten seine Finger in eine breite, aber flache Vertiefung.


  Ein Schott, dachte er.


  Das Schott jedoch ließ sich nicht öffnen. Hennig hatte es auch nicht erwartet. Er war jedoch überzeugt, daß jeder Raum in diesem Schiff über einen Beleuchtungskörper verfüge. Und wenn dem so war, dann mußte der Schalter knapp rechts oder links vom Schott in der Wand liegen.


  Er suchte die Wand ab und fand in halber Mannshöhe einen breiten Knopf. Er hatte ihn kaum niedergedrückt, als grelles, weißes Licht aufflammte und ihn schmerzhaft blendete. Er blinzelte zwischen den Wimpern hindurch, bis er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, und sah sich um.


  Der Raum war quadratisch, dreimal drei Meter und nahezu drei Meter hoch. Wände, Decke und Fußboden bestanden, wie das ganze Schiff, aus glasharter, glatter Metallplastik. Das würfelförmige Gelaß war völlig leer, wenn man nicht die verschiedenartigen Farben der Wände als einen gewissen Ersatz für das Mobiliar ansehen wollte.


  Hennig sah an sich herunter. Er trug immer noch die vom Sturz lädierte Uniform, die er Oberbootsmann Haynes abgenommen hatte.


  Er hätte gern gewußt, in welcher Gegend des Schiffes er sich befand; aber keine der Wände trug eine Bezeichnung. Hennig war nicht bereit, sich endgültig mit der Tatsache abzufinden, daß er Saliza in die Hände gefallen war. Aber im Augenblick ließ sich noch nicht abschätzen, ob es eine Möglichkeit gebe, diesen Status zu ändern.


  Hennig hob das Bein und trat mit voller Wucht gegen das Schott. Er gab sich keiner Täuschung über die Widerstandskraft von Metallplastik hin; aber wenn ein Posten draußen auf dem Gang stand, dann mochte er ihn hören und hereinsehen.


  Der erste Tritt jedoch brachte keinen Erfolg. Hennig beschäftigte sich weiter damit, Lärm zu verursachen; denn anderes hatte er nicht zu tun, und vorerst war es das Wichtigste, daß jemand das Schott öffnete und er einen Blick nach draußen werfen konnte, um sich zu orientieren.


  Nach etwa einer Stunde erzielte er den ersten Erfolg. Das Schott öffnete sich so plötzlich, daß Hennig keine Zeit mehr hatte, den schon zum Tritt erhobenen Fuß wieder zurückzuziehen. Mit vollem Schwung prallte er gegen den Posten, der gerade hereinschauen wollte. Beide taumelten sie in den breiten Gang hinaus, und für den Bruchteil einer Sekunde hielt Hennig den Augenblick der Flucht auf solcherart überraschende Weise für gekommen; aber dann entdeckte er die beiden anderen Posten, die mit gezückten Waffen zu beiden Seiten des Schotts standen, und richtete sich ächzend wieder auf.


  Der Posten, der zu ihm hatte hereinsehen wollen, war ein kleiner Mann im Range eines Obermaats. Unter dem Anprall war er auf die Knie gestürzt. Jetzt stand er auf und sah Hennig böse an.


  „Wirst du wohl wieder hineingehen?“ knurrte er. „Das haben wir gerne: kaum eine Stunde im Gefängnis und schon wieder davonlaufen wollen, wie?“


  Hennig sah ihn von oben herab an.


  „Du weißt wohl nicht, mit wem du sprichst, kleiner Kläffer?“


  Der Obermaat blinzelte ihn heimtückisch an.


  „Natürlich weiß ich das nicht, Langer“, antwortete er gehässig. „Ich weiß nie, mit wem ich spreche; aber trotzdem passe ich auf meine Gefangenen immer sehr gut auf. Mir ist noch keiner davongekommen. Und jetzt ’rein, sage ich dir! Sonst muß ich dir Beine machen.“


  Hennig zog sich in die Kammer zurück. Der Obermaat blieb unter dem Schott stehen.


  „Weswegen machst du einen solchen Lärm?“ fragte er.


  „Ich wollte wissen, wo ich bin“, antwortete Hennig, „und warum ich hier bin.“


  Der Obermaat grinste.


  „Wo du bist, darf ich dir nicht sagen, und warum du hier bist, kann ich dir nicht sagen. Sonst noch etwas?“


  „Ja. Ich habe Kopfschmerzen und hätte gern ein Medikament. Und wenn ich keine Kopfschmerzen mehr habe, werde ich Hunger und Durst haben.“


  Der Obermaat sah grinsend die beiden Posten an.


  „Hört ihr ihn? Er muß mindestens Admiral gewesen sein, bevor sie ihn festnahmen. Ich möchte wissen, wie er in diese schäbige Uniform kommt.“


  Dann wandte er sich an Hennig.


  „Mein lieber Junge“, sagte er zynisch, „du wirst’ alles bekommen, was du brauchst. Medikamente brauchst du nicht, denn Kopfschmerzen sind sehr gesund, und etwas zu essen kriegst du in drei Stunden. Ist dir damit gedient?“


  Es war mehr eine rhetorische Frage; denn Hennig hatte keine Zeit mehr zum Antworten, weil das Schott vor ihm zuschnappte. Resigniert hockte er sich auf den Boden und begann darüber nachzudenken, wie er es in diesem öden Gefängnis fertigbringen werde, drei Stunden hinter sich zu bringen, ohne daß es ihm langweilig wurde.


  Er stand wieder auf und machte das Licht aus. Die Dunkelheit war erträglicher als die blauweiße Helle, und die geblendeten Augen gaukelten ihm in der Finsternis bunte oder einfarbige Figuren vor, je nach dem, ob er die Lider zusammenkniff oder offenhielt. In Gedanken versuchte er, den verworrenen Linien der Figuren nachzufahren, um sich die Zeit zu verkürzen. Aber er spürte, daß er nicht genug Geduld haben würde, um dieses Spiel lange fortzusetzen.


  Der Gongschlag riß ihn aus seinem Brüten hoch. Eine spöttische Stimme meldete sich, und Hennig verstand die Worte so deutlich, als stände jemand neben ihm in der Dunkelheit.


  „Wie geht es dir?“


  „Danke, miserabel“, antwortete Hennig, nachdem er die erste Überraschung überwunden hatte. „Ich dachte nicht, daß du dich hier melden würdest.“


  „Warum nicht? Ich bin da, um auf uns aufzupassen. Ich weiß, wo wir stecken, und ich will versuchen, was ich tun kann, um uns aus der Klemme zu befreien.“


  Hennig war erstaunt.


  „Du? Was könntest du tun?“


  „Eine ganze Menge. Paß auf: sie haben uns in der obersten Spitze der Riesenkugel untergebracht. Verstehst du?“


  „Ja. So schwierig ist es nicht.“


  „Gut. Ich habe also einen Plan. Hör genau zu!“


  „Ich höre“, sagte Hennig gespannt.


   


  *                     *


  *


   


  „Zum Donnerwetter“, knurrte Meeker, „was zieht man an, wenn man zur Königin zur Audienz bestellt ist?“


  Frenzies verfolgte interessiert Meekers Anstrengungen, in seinem kleinen Schrank etwas Protokollgerechtes zu finden.


  „Das Beste, was du hast“, jammerte er. „Deinen Ausgehanzug.“


  Meeker nickte brummend und nahm die rote Uniform aus dem Schrank.


  „Meinst du …“, begann er; aber dann verschluckte er den Rest; denn ein Stoß durchfuhr das Schiff, und er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


  Frenzies war aufgesprungen.


  „Was ist das?!“


  Meeker war blaß geworden. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen; aber seine Stimme erstickte, als der Fußboden sich plötzlich zu neigen begann. Meeker, mit der Ausgehuniform über dem Arm, rutschte zur Wand und begann zu taumeln. Frenzies schlug lang hin und rutschte auf dem Bauch.


  Eine halbe Sekunde später war die Wand zum Fußboden geworden. Meeker und Frenzies versuchten, sich aufzurichten; aber mit donnerndem Getöse schlug etwas Großes, Dunkles durch die Wand, pfiff durch den Raum und machte all ihre Anstrengungen zunichte.


   


  *                     *


  *


   


  „Wir werden ihn nach Kronos bringen und dort vor ein ordentliches Gericht stellen“, sagte Saliza nachdenklich. „Durch sein Vorgehen hat er uns den besten Grund für die Anklage geliefert.“


  Sie hatte mehr für sich gesprochen, während sie mit langsamen Schritten durch den Saal ging, und Ozam enthielt sich deswegen jeder Äußerung. Als sie jedoch hinzufügte:


  „Sie werden der wichtigste Zeuge sein, Ozam!“ verbeugte er sich und antwortete:


  „Selbstverständlich, Eure Majestät.“


  Saliza strauchelte plötzlich.


  „Was war das?“ fragte sie erschreckt.


  Ozam hatte den Stoß kaum bemerkt, weil er an der Wand stand und sich sofort abstützte. Er wollte etwas Beruhigendes antworten; aber im gleichen Augenblick begann sich der Raum zu drehen. Der Fußboden rutschte nach oben. Saliza stürzte, rutschte herunter und schlug gegen die Wand. Sie rührte sich nicht mehr. Im Schiff begann es zu rumoren, Ozam duckte sich unwillkürlich. Die Hölle schien sich aufgetan zu haben. Metall kreischte, Leute schrien in Todesangst, Explosionen übertönten krachend das Inferno. Mit einem betäubenden Knall barst die Decke, früher die Wand des Saales, ein großer Brocken stürzte heulend herunter, durchschlug die gegenüberliegende Wand und verschwand dahinter. Mit ihm verschwand Saliza. Ozam sah sie nicht mehr, und er war viel zu verwirrt, um nach ihr zu suchen. Er war überzeugt, daß sie nicht mehr lebte.


  Das Getöse kam schließlich zur Ruhe. Von hier und da kamen noch quietschende, kreischende oder krachende Geräusche; aber sonst war es still. Ozam bezwang seine Angst und begann, sich an seine Pflichten zu erinnern. Er machte zwei Schritte auf dem Fußboden, der früher eine Wand gewesen war, und stellte fest, daß er leidlich waagrecht lag.


  Das aber bedeutete, daß das Schiff sich um neunzig Grad geneigt hatte.


   


  *                     *


  *


   


  Hennig hatte den Plan seines anderen Ichs zunächst als Unsinn gehalten – den Plan an sich, und daß sein unsichtbarer Partner über derartige Kräfte zu verfügen glaubte.


  Aber er hielt sich nichtsdestoweniger genau an die Anweisungen. Er begann abermals, mit seinen Stiefeln am Schott einen ungeheuren Lärm zu machen, und schließlich erreichte er damit, daß jemand nach ihm sah.


  Hinter dem aufrollenden Schott erschien das wütende Gesicht des Obermaats.


  „Was ist?!“ schrie er.


  Hennig gab in Gedanken das vereinbarte Kommando.


  „Jetzt!“ dachte er.


  Was dann kam, verblüffte ihn maßlos. Ein heftiger Ruck fuhr durch das Schiff, und bevor der Obermaat oder die beiden Posten sich von ihrer Überraschung erholt hatten, begann der Gang sich zu neigen. Hennig klammerte sich weisungsgemäß an den Rand des Schotts; aber der Obermaat und seine Leute hatten solchen Halt nicht. Sie strauchelten, fielen und rutschten den Gang hinunter. Zu diesem Zeitpunkt lag er schon beinahe senkrecht, und da er bis zum nächsten Knick nahezu dreißig Meter lang war, verloren sie allesamt das Bewußtsein.


  Hennig hatte Mühe mit seinen Beinen. Er hielt sich mit der Kraft seiner Armmuskeln an der Kante des Schotts, und als er das Gefühl hatte, das Schiff liege wieder still, ließ er sich fallen. Er kam sicher auf. Der Fußboden war rosa, das war vorher eine Wand gewesen. Die Beleuchtung funktionierte noch, ein Wunder in diesem Durcheinander.


  Hennig hatte das Getöse gehört und fragte sich, was geschehen sei. Das andere Ich hatte angegeben, es werde das gesamte Schiff um neunzig Grad kippen und dadurch Verwirrung genug hervorrufen, so daß Hennig fliehen könne.


  Hennig dachte nach. Schiffe wie die EMPRESS, die über eigene Ausgleichsfelder verfügten, brauchten nicht die gewichtige Verankerung sämtlicher Aggregate. Es kam niemals vor, daß ein solches Schiff aus seiner Normallage herausschwankte. Wenn es aber doch geschah, dann würden sich die schweren Maschinen aus ihren Standblocks lösen und durch das Schiff stürzen. Sie besaßen Masse genug, um jede Decke oder jede Wand zu durchschlagen.


  Das war das Getöse gewesen. Hennig fragte sich, wieviel Mann der Besatzung dieses Inferno überstanden hätten. Gewiß nicht allzu viele. Er begann, sich zu überlegen, ob die Freiheit eines einzelnen eine solche Katastrophe wert sei.


  Dann aber besann er sich auf das, was er vorhatte. Er stemmte sich am Schottrand hoch und blickte nach oben und unten in den Gang hinein, der draußen senkrecht vorbeiführte. Über ihm, in zehn Meter Höhe, beschrieb der Gang einen Knick. Hennig hätte leicht dorthin kommen können; aber er sah nichts, was ihn angelockt hätte. Dagegen lag etwa fünfundzwanzig Meter unter ihm, selbst von der Seite her deutlich erkennbar, die breite Tür des Liftschachts. Und außerdem türmten sich am unteren Gangknick die Bewußtlosen, in ihren Pistolentaschen die Waffen, von denen Hennig wenigstens eine an sich nehmen wollte.


  Der Weg war schwierig. Die Gangwände waren glatt, und das einzige, woran Hennig sich halten konnte, waren Geräte aller möglichen Arten und Funktionen, zum Teil in die Wand eingelassen, zum Teil außen daranhängend. Glücklicherweise folgten sie in genügend kleinen Abständen aufeinander, so daß Hennig keine allzu großen Schwierigkeiten hatte, wenn auch der Aufruhr, der sein Inneres erfüllte, ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


  Er erreichte die Tür des Liftschachtes. Sie ließ sich nicht öffnen. Wahrscheinlich war sie verklemmt. Hennig kletterte weiter bis zu dem Haufen Bewußtloser hinunter. Mit der linken Hand hielt er sich an einer aus der Wand hervorragenden Alarmanlage und versuchte, sich so weit zu bücken, daß er dem obersten die Waffe aus der Tasche nehmen könnte. Aber mitten in der Anstrengung löste sich das Gerät aus der Halterung. Hennig stürzte anderthalb Meter tief und warf sich zur Seite, um dem harten Ding auszuweichen.


  Nachdem er eine Waffe an sich genommen hatte, zog er sich mit wuchtigem Schwung an den Metallstutzen hinauf, die vorher die Alarmanlage gehalten hatten, und wenige Sekunden später stand er, den rechten Fuß fest und sicher auf einem Rundsprechgerät, den linken balancierend in der Luft schwenkend, wieder vor der Tür des Liftschachtes.


  Er gab sich keine besondere Mühe. Ein Strahlstoß aus der Waffe zerschmolz das elektronische Schloß. Der rechte Türflügel rollte nach unten, der linke blieb hängen.


  Hennig stieg in den Schacht hinein. Er verlief jetzt eben, und es bereitete keine Schwierigkeit, darin vorwärtszukommen. Nach ein paar hundert Metern stieß er auf die Liftkabine, die mitten im Schacht steckengeblieben war. Er schoß sich ein Loch durch die Decke und eines durch den Fußboden und kroch hindurch.


  Er mochte jetzt etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt haben. Niemand war ihm bisher begegnet. Entweder waren sie alle tot, oder bewußtlos, aber das schien ihm mehr als unwahrscheinlich; oder sie hatten noch nicht entdeckt, daß in einem Schiff, das um einen rechten Winkel gekippt war, die früher senkrechten Aufzugschächte die besten Verbindungsgänge darstellten.


  Die Strecke, die Hennig zurückzulegen hatte, war beträchtlich. Er durchmaß den gesamten Durchmesser des Schiffes. Zwanzig Minuten, nachdem er oben in den Schacht eingestiegen war, verließ er ihn am unteren Ende, fand einen Gang, der im rechten Winkel zum Schacht ebenfalls waagrecht verlief, und hörte, während er über die verschiedenartigen Dinge hinwegstelzte, die ihm im Weg lagen, plötzlich Stimmengemurmel vor sich.


  Auch hier unten schien die Lichtanlage durch einen unerklärlichen Zufall das Durcheinander heil überstanden zu haben. Helles, blauweißes Licht durchflutete die Gänge und half den wenigen Leuten, die noch übrig waren, den Kopf zu behalten. Selbst Hennig fragte sich, wie er einen Ausweg hätte finden sollen, wenn das ganze Schiff finster gewesen wäre.


  Der Gang beschrieb einen scharfen Knick, und direkt dahinter lag eine Schleuse. Das Tor stand jetzt senkrecht nach oben und war geöffnet. Auf der rechten Seitenwand der Schleuse standen ein paar Uniformierte und redeten wild aufeinander ein. Hennig spürte den frischen Luftzug, der von draußen hereinkam, noch bevor er sah, daß sie auch das äußere Luk aufgefahren hatten.


  Am Gangknick blieb er stehen, griff nach dem unteren Rand der Toröffnung und zog sich hoch. Jemand bemerkte ihn, und die Gespräche verstummten. Hennig erfaßte die Situation mit einem hastigen Blick. In der Schleuse standen etwa zehn Männer, keiner von ihnen im Rang höher als ein Bootsmann.


  Hennig atmete auf. Es hätte ihm Unbehagen bereitet, sich bei jemandem zu melden.


  Einer der Männer stand vor ihm stramm und begann:


  „Bootsmann Harvey, Obermaat.


  Aber Hennig unterbrach ihn mit einer müden Handbewegung.


  „Schon gut, Mann. Jetzt wollen wir erst zusehen, wie wir hinauskommen. Ist euch schon etwas eingefallen?“


  Als er keine Antwort bekam, ging er selbst nach vorne. Die Schleuse war groß, sicherlich eine der Lastschleusen, die von den A-l-Decks nach draußen führten. In den Wänden der Schleusenkammer gab es eine Anzahl von Toren; aber niemand hatte sich bisher die Mühe gemacht; sie zu öffnen.


  Hennig erreichte das Außenluk und schaute hinaus. Schwindel erfaßte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt, und er mußte sich an den Lukpfosten klammern.


  Die Schleusenöffnung, die sonst dicht über dem Boden gelegen hatte, befand sich jetzt nach der Drehung des Schiffes in nahezu fünfhundert Meter Höhe. Wenn Hennig sich ein wenig nach draußen beugte, sah er unter sich die kugelige Außenwandung des Schiffes nach hinten zurückweichen, bis sie hinter ihrer eigenen Krümmung außer Sicht kam.


  Fünfhundert Meter – und so weit Hennig auch seinen Blick schweifen ließ: unten war noch niemand. Keinem war es bis jetzt gelungen, das Schiff zu verlassen.


  Hennig wandte sich ab und ging zu den Leuten zurück.


  „Ist das alles, was übriggeblieben ist?“ fragte er grob. „Keine Verwundeten, keine anderen Überlebenden?“


  Der Bootsmann schüttelte den Kopf.


  „Nicht bei uns, Kamerad. Bei uns sind die Aggregate aus den unteren Decks durchgeschlagen. Dafür, daß ich’s überstanden habe, werde ich eines Tages ein neues Bett für ein Krankenhaus stiften.“


  Hennig grinste schwach.


  „Vergiß es nicht, Freund! Ich werde dich daran erinnern.“


  Und ernst fügte er hinzu:


  „Kommt niemand eine Idee, wie wir da hinunterkönnten?“


  Jemand meldete sich schüchtern im Hintergrund.


  „Vielleicht versuchen wir es an einer anderen Schleuse, die nicht so hoch liegt? Was meint ihr?“


  „Schafskopf“, knurrte Hennig verächtlich. „Sämtliche Schleusen lagen rund um den tiefsten Punkt des Schiffes. Nachdem das Schiff gekippt wurde, liegen sie alle in fünfhundert Metern Höhe – eine in vierhundertfünfzig-, und eine in fünfhundertfünfzig. Das ist der ganze Unterschied.“


  Seltsamerweise fragte kein Mensch danach, warum die EMPRESS sich auf die Seite gelegt habe. Die Angst, an Bord bleiben zu müssen, und die Begierde, hinauszukommen, verschlangen alle Neugierde.


  „Was ist hinter den Seitenschotts?“ fragte Hennig.


  „Gleitfahrzeuge“, meldete sich jemand.


  Hennig fuhr auf.


  „Und das sagst du erst jetzt?“


  „Natürlich. Was sollten wir damit anfangen?“


  Hennig gab keine Antwort. Er versuchte, das nächste Seitenschott mit dem Elektronik-Mechanismus zu öffnen; aber das Schott klemmte. Hennig verlor die Geduld, zog die Waffe und schoß das schwere Schloß entzwei. Von der Gravitation gezogen, rollte der rechte Schottflügel polternd nach unten, während der linke unbeweglich hängenblieb.


  Dahinter war eine Art Lagerraum, groß genug, um zwei Gleitfahrzeuge unterzubringen. Die beiden Wagen waren umgestürzt, und einer von ihnen sah so aus, als sei er nur noch seinen eigenen Schrott wert. Aber bei dem anderen war nur das Kanzeldach eingedrückt.


  „Helft mir!“ befahl Hennig. „Ihr alle!“


  Sie kippten das Fahrzeug in seine Normallage zurück. Hennig versuchte, die Kanzel zu öffnen, und als es ihm nicht gelang, schlug er sie mit dem Kolben der Waffe ein.


  „Weg da vorne!“ schrie er, während er in den Pilotensitz hineinkletterte.


  Die Männer huschten zur Seite.


  „Was will er?“ murmelte einer fassungslos. „Er kann nicht mit einem Gleiter da hinunterfahren?“


  Hennig manövrierte geschickt den Gleiter aus dem Lagerraum in die Schleuse hinein. Angespannt horchte er auf das Summen des Motors. Es schien völlig in Ordnung zu sein.


  Der Gleiter war das ideale Geländefahrzeug seiner Zeit. Das Prinzip war schon in der grauen Vergangenheit entwickelt worden; aber solange Feldgeneratoren noch mindestens so groß waren wie ein mittleres Zimmer, ließ es sich nicht durch etwas Besseres ersetzen. Ein äußerst starker Motor betrieb eine Reihe von Pumpen, die unter dem nach aerodynamischen Grundsätzen angeordneten Boden des Fahrzeugs ein pralles Luftkissen erzeugten. Auf diesem Luftkissen hielt sich das Fahrzeug je nach Bedarf bis zu zwei Metern über dem Boden und erreichte Geschwindigkeiten bis zu 200 km/h.


  Hennig bugsierte das Fahrzeug vorsichtig bis an den vordersten Rand der großen Schleusenkammer. Luftstöße, die unter dem Gleiter hervorbrachen, ließen den Männern die Montur am Leib flattern.


  Hennig stieg aus.


  „Und jetzt?“ fragte jemand.


  „Kann jemand besonders gut Gleiter fahren?“


  Brummend meldete sich einer.


  „Ich habe es mir bis jetzt immer eingebildet. Aber wenn du meinst, ich soll mich mit dem Ding da hinunterfallen lassen – so gut kann ich’s nun auch wieder nicht.“


  Hennig sah ihn ernst an.


  „Du weißt genau, daß es nicht so schlimm ist. Du kannst mit den zehn Pumpen den Gleiter in der Normallage halten, wenn du geschickt genug bist. Und spätestens zehn Meter über dem Boden bremst die Luft schon. Du kommst ein bißchen hart auf; aber sterben wirst du daran nicht.“


  Der Mann biß sich auf die Lippen. Es war ihm anzusehen, wie sehr er sich darüber ärgerte, daß er sich so vorlaut gemeldet hatte.


  „Na?“ fragte Hennig.


  „Gut“, knurrte er, „ich mach’s. Aber mein Blut soll über dich kommen, wenn etwas schiefgeht.“


  Hennig fuhr zu den anderen herum.


  „Fünf Mann klettern in den Aufzugsschacht dort hinten. An den Wänden kleben mindestens zehn Kilometer Gleitbahnen. Reißt sie heraus und bringt sie her.“


  „Und wozu soll das gut sein?“


  Hennig grinste.


  „Wir werden uns den schönsten Aufzug bauen, den ihr je gesehen habt. Oder wollt ihr lieber fünfhundert Meter Hand über Hand nach unten klettern?“


  Niemand wollte. Die fünf Männer stiegen davon. Hennig ging mit dem Rest der Mannschaft auf die Suche nach einem Materiallager. Jemand wußte, wo eines war, aber ein anderes, auf das sie zufällig stießen, erwies sich als wesentlich leichter erreichbar. Sie versorgten sich mit Seilrollen, Achshaltern und Schnellschweißgeräten. Als sie mit ihren Lasten zur Schleuse zurückkehrten, lagerten unten am Gangknick schon Berge des weißen Plastikmaterials, das in den großen Liftschächten den Aufzugkabinen als Gleitschutz diente. Es war elastisch, aber von einer nahezu unbegrenzten Zähigkeit. Hennig ließ es die Männer in etwa meterbreite Bahnen trennen und rechnete sich aus, daß weit mehr von dem Zeug vorhanden war, als er jemals brauchen werde.


  Der Gleiterpilot machte sich startbereit. Hennig hatte ihm ein paar Geräte in den Wagen legen lassen, die er unten brauchen würde.


  „Möchtest du nicht einen Fallschirm mitnehmen, Arph?“ fragte jemand aus dem Hintergrund; aber der Mann gab keine Antwort.


  Mit verbissenem Gesicht kletterte er in den Sitz und ließ den Motor anlaufen. Hennig stand dicht daneben.


  „Das Wichtigste ist, daß du gut von hier abkommst“, sagte er. „Beschleunige hoch!“


  Der Mann nickte, und früher, als Hennig erwartet hatte, ließ er den Motor aufheulen. Luftstöße fuhren durch die Schleuse, mit einem Ruck zog das Fahrzeug an und schoß mit herrlich weitem Satz in die Luft hinaus.


  „Schön hat er das gemacht!“ schrie Hennig begeistert.


  Der Gleiter stürzte in einer steilen Parabel nach unten. Er schwankte, aber jedesmal korrigierte der Pilot richtig und brachte das Fahrzeug wieder in horizontale Lage.


  Hennigs Zähne knirschten aufeinander. Noch zweihundert Meter – hundertfünfzig …


  Der Gleiter neigte sich zur Seite.


  „Er kippt!“ schrie einer der Männer.


  Aber im nächsten Augenblick lag das Fahrzeug wieder richtig.


  Hennig hatte die Fäuste geballt. Von oben sah es so aus, als müsse der Gleiter jeden Augenblick auf dem Boden zerschellen. Aber deutlich bemerkte er den harten Ruck, als das Luftkissen zum erstenmal auf die Erde prallte. Der Gleiter begann zu taumeln, der Pilot bekam ihn nicht mehr auf die Beine, das Fahrzeug rutschte übers Heck ab und schlug auf den Boden. Hennig sah, wie es in sich zusammenrutschte, und sein Herzschlag setzte eine Sekunde aus. Dann kam das schwache Geräusch des Aufschlags herauf.


  Sie warteten.


  „Es hat ihn erwischt“, sagte jemand mit dumpfer Stimme.


  „Blödsinn!“ knurrte Hennig. „Er ist aus höchstens vier Metern Höhe abgestürzt – was sollte ihm da passieren? Vielleicht ist er bewußtlos.“


  Aber er war seiner Sache nicht sicher. Eine Minute verging, und noch eine – dann begann sich etwas zu bewegen. Die Reste des gläsernen Kanzeldaches flogen zur Seite. Winzig klein, von hier oben gesehen, kroch der Pilot auf den Trümmern des Fahrzeugs. Sie sahen ihn wild mit den Armen fuchteln. Er schien zu schreien, aber sie hörten ihn nicht.


  Er nahm die Dinge, die ihm Hennig in den Wagen gelegt hatte, auf die Schulter und marschierte zu der Stelle, die senkrecht unter der Schleusenöffnung lag.


  „Los!“ knurrte Hennig. „Rührt euch, ihr faulen Kerle.“


  Jemand schleppte ein Schweißgerät herbei, ein anderer brachte die Seilrolle und den Achsbügel. Mit leuchtenden Augen machten sie sich an die Arbeit. Hennig war überzeugt, daß es keinen halben Tag dauern würde, bis sie alle sicher auf dem festen Boden standen.


  Vorerst dachte er mit keinem Gedanken daran, was dann geschehen solle.


   


  5. Die Intelligenzgenossenschaft


   


  Das erste, was Saliza als verwirrend empfand, nachdem sie aus ihrer Ohnmacht erwacht war, war das rote Licht, das sie wie ein enger Sack von allen Seiten zu umgeben schien.


  Die Verwirrung dauerte nicht lange. Saliza wischte sich über das Gesicht und konnte plötzlich klar sehen. Aber ihre Hand war klebrig und rot von Blut. Es war ihr in die Augen gelaufen.


  Plötzlich und stechend empfand sie den Schmerz auf der Stirn, dicht unter dem Haaransatz. Sie hatte keinen Spiegel; aber es war klar genug, daß ihr dort irgend etwas die Haut aufgerissen hatte.


  Ansonsten fühlte sie keine Beschwerden. Sie stand auf und sah sich um. Der Raum, in dem sie sich befand, lag offensichtlich auf der Seite. Sie erinnerte sich, daß das Schiff plötzlich umgekippt war, als sie sich mit Ozam unterhielt.


  In der Decke, einer früheren Wand, war ein riesiges Loch, und im Fußboden ebenso. Saliza war intelligent genug, um sich vorstellen zu können, was geschehen war. Aggregate hatten sich aus den Halterungen gerissen und waren mit voller Wucht durch das Schiff gestürzt. Etwas davon mußte auch sie abbekommen haben, denn dies war nicht der Raum, an den sie sich zuletzt erinnerte.


  Das Licht brannte, das war gut. Saliza starrte zur Decke hoch. Der Raum schien zu einem Zwischendeck zu gehören, vielleicht E 8Z; denn er war nicht einmal drei Meter hoch. Trotzdem war Saliza überrascht, daß der Sturz so glimpflich verlaufen war.


  Die einzige Tür des Raumes lag mitten in einer Seitenwand. Sie stand halb offen. Saliza horchte; aber von nirgendwoher kam ein Geräusch.


  In einer Ecke lagen ein paar vom Sturz aufgeplatzte Kisten. Saliza schob sie zusammen, so daß sie zu der Tür hinaufsteigen konnte.


  Auf der anderen Seite war ein größerer Raum, offenbar das Büro eines Verwaltungsoffiziers. Saliza sprang hinunter und durchquerte das Zimmer. Auf der anderen Seite gab es wieder eine Tür, auch sie stand halb offen. Sie kletterte hinauf und fand endlich einen Gang. Aber er verlief senkrecht.


  Saliza schätzte ihre Chancen ab. Solange das Licht brannte, mochte es ihr gelingen, den Gang hinauf- oder hinunterzuklettern; denn in den Wänden gab es genug Dinge, an denen sie sich festhalten konnte.


  Sie verwarf den Gedanken, so lange zu warten, bis ihr jemand zu Hilfe käme. Vielleicht war niemand mehr am Leben.


  Aber es würde lange dauern, bis sie kletternd eine Schleuse erreichte. Sie befand sich mitten im Schiff, und von hier bis zur Außenwandung waren es in jeder Richtung ungefähr fünfhundert Meter.


  Diese Aussicht bedrückte sie um so mehr, als ihr im gleichen Augenblick Hennig einfiel.


  Hennig – hatte er mit dieser Katastrophe zu tun?


   


  *                     *


  *


   


  „Halt! Er hat zu wenig aufgeladen!“ schrie Hennig und stieß seinen Stock mit hartem Ruck in die Bremsöffnung unter der Achse. Das breite Band wurde sofort langsamer, und sanft glitt der Mann, der auf der einen Seite des Bandes in einem Tragkorb saß, auf den Erdboden zu.


  Der Aufzug war das sicherste und bequemste, was es je gegeben hatte. Das meterbreite Plastikband lief über zwei Rollen – eine in der Schleuse und eine unten im Boden. Um die halbe Bandlänge voneinander getrennt, hatten sie zwei große Tragkörbe daran befestigt und schifften sich nun aus, indem sie den Mann, der mit dem Gleiter gelandet war, Gegengewichte in den einen Tragkorb legen ließen und dann selbst in den anderen hineinstiegen. Ein kleiner Gewichtsunterschied erreichte, daß der schwerere Korb sich langsam hinuntersenkte und dabei den etwas leichteren, der unten beladen worden war, heraufzog. Wenn der Mann unten ankam, war der andere Korb oben. Hennigs Leute entleerten ihn, indem sie die Steine und Metallstücke in hohem Bogen zur Schleuse hinauswarfen. Währenddessen wurde der Korb unten neu beladen, und die frisch Ausgeschifften schwärmten aus, um den heruntergeworfenen Ballast zu sammeln.


  Hennig hatte berechtigte Hoffnung, daß er mit diesem primitiven Gerät auch schwerere Lasten würde befördern können.


  Er machte einen Versuch, indem er einen anderen, ebenfalls noch recht heil gebliebenen Gleiter hinunterließ. Dazu reichten allerdings die Tragkörbe nicht aus. Unten mußten noch zwei neue befestigt werden, während sie oben den Gleiter mit starken Trossen aus Metallplastik am Band festzurrten.


  Das Experiment gelang vorzüglich. Daraufhin wies Hennig die restlichen drei Männer an, obenzubleiben und wichtige Dinge aus den Lagerräumen auszuschiffen, und fuhr selbst hinunter.


  Bis jetzt war noch nirgendwo ein anderer Mann der Besatzung aufgetaucht; aber es konnte nicht mehr lange dauern. Und Hennig glaubte, daß es dann gut sein würde, wenn es schon auf dem festen Boden stünde und ein Gleitfahrzeug zu seiner Verfügung hätte.


   


  *                     *


  *


   


  Drei Tage später hatten sich zu den zehn Mann mehr als fünftausend andere versammelt. Aus allen Gegenden des Schiffes strömten sie zusammen. Offiziere tauchten auf und übernahmen das Kommando, bis der nächste ranghöhere ausgeladen wurde und es ihnen wieder abnahm.


  Es herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander, und Hennig fiel es nicht schwer, seine Identität zu verheimlichen. Er machte sich nützlich, wo er konnte, und paßte scharf auf, daß ihn niemand erkannte. Jedesmal, wenn ein Korb mit Passagieren herunterkam, stand er in der Nähe und sah zu, ob nicht Saliza, Ozam oder Rour-Eak dabei waren.


  Er machte sich Sorgen um Saliza. War sie tot? Dann wieder lachte er sich selbst aus. Was kümmerte ihn eine Frau, die in den letzten Wochen nichts anderes getan hatte, als ihm nach dem Leben zu trachten?


  Dennoch mußte er sich eingestehen, daß ihn der Gedanke, Saliza könne etwas zugestoßen sein, ernstlich beunruhigte. Gleichzeitig konnte er sich ausrechnen, wie gering die Chance dafür sei, daß sie den Schiffssturz völlig unbehelligt überstanden habe. Seine Gefühle befanden sich in Aufruhr und er erkannte, daß die Liebe, die er für Saliza mit all ihrer Eigenwilligkeit und Selbstsucht empfunden und von der er geglaubt hatte, sie sei längst durch die Ereignisse ausgelöscht, immer noch in ihm brannte. Er schalt sich deswegen selbst einen Narren und dachte grimmig:


  Wie willst du jemals ein geschickter Politiker werden, wenn du es nicht einmal fertigbringst, deinen ärgsten Feind zu hassen?


  Um seine Gedanken zu zerstreuen, beteiligte er sich intensiver als zuvor an den Ausladearbeiten – stets darauf bedacht, in der Nähe des Aufzugs zu bleiben und zu sehen, wer da von oben herunterkam. Es war erstaunlich und erfreulich zu sehen, wieviel Leute den fürchterlichen Unfall überstanden hatten.


  Aber natürlich, wenn man daran dachte, daß die EMPRESS einmal eine Besatzung von fünfzehntausend Mann gehabt hatte, war es gar nicht so viel, was da in Schüben zu vier Mann in kleineren Abständen aus der großen Lastschleuse herunterkam.


  Zwischendurch wurde auch Material ausgeladen. Das half, das Durcheinander unter der Schleuse weiter zu vergrößern. Die Soldaten hatten inzwischen große Zelte aufgeschlagen. Es bildete sich eine große Zeltstadt, deren winklige, unübersichtliche Gassen den hastigen Aufbau verrieten. Immerhin waren es Zelte, die man für den Aufenthalt auf fremden, lebensfeindlichen Planeten konstruiert hatte, und gewiß boten sie mehr Schutz und größeren Komfort als viele Fertighäuser aus Plastik, wie sie die armen Leute in den zivilisierten Welten zu besitzen pflegten. In den Gassen der Zeltstadt – um das Durcheinander noch zu vergrößern und das Zurechtfinden zu erschweren – stapelte sich einstweilen das ausgeschiffte Material.


   


  *                     *


  *


   


  Zum erstenmal in ihrem Leben leistete Saliza harte, körperliche Arbeit. Im Schweiße ihres Angesichtes hangelte sie sich an den Aggregaten in den Gangwänden entlang und bemühte sich, die einzige Schleuse zu erreichen, über deren Lage sie genau informiert war, weil dort ihr Gepäck hereingebracht zu werden pflegte. Auch während der gesamten Dauer des Fluges wurde die Schleuse zur ausschließlichen Verfügung der Königin gehalten, was ihr schon nach kurzer Zeit den Namen „die Majestätsschleuse“ eingebracht hatte.


  Saliza wußte das; Ozam hatte ihr davon erzählt. Aber im Augenblick war sie weit davon entfernt, wie sie es damals getan hatte, Befriedigung über den Humor und die gute Laune ihrer Mannschaft zu empfinden. Zugleich mit den salzigen Schweißtropfen auf ihrer Stirn fühlte sie sich zum erstenmal in ihrem Leben als hilfloses, kleines Mädchen, das man in einer dunklen Nacht alleine gelassen hatte. Es kam ihr nicht völlig zu Bewußtsein, aber der Gedanke daran schoß ihr durch den Kopf, wie wenig doch von ihrer frisch erworbenen Majestät übrigbleibe, wenn plötzlich der Hofstaat, die Menschen in ihrer ehrlichen oder auch hündischen Ergebenheit und die übrigen Bequemlichkeiten, die das Leben einer Königin erfüllten, plötzlich nicht mehr vorhanden waren.


  Im Augenblick, dachte sie in bitterer Selbsterkenntnis, wärest du froh, wenn Hennig käme und dir ein Stück weiter den Gang hinaufhülfe.


  Die kostbare Uniform, die ihr so wohl gestanden hatte, ging langsam in Fetzen. Zu den Flecken eingetrockneten Blutes kamen andere vom öl der Geräte oder dem Schmutz der Gänge, in den sie hineinfiel, wenn sie einen Griff verfehlte. Immer öfter mußte sie anhalten und einen neuentstandenen Riß im Rock oder der Uniformjacke notdürftig zusammenheften; denn es hatte sie mittlerweile die Angst befallen, niemand werde sie in dieser Aufmachung mehr respektieren. So sehr sie danach verlangte, einen anderen Menschen zu sehen, so sehr fürchtete sie sich davor, er werde sie mit „Hallo, Mädchen!“ anreden anstatt mit der ihr zustehenden Hochachtung.


  Wiewohl ihre einzige geistige Beschäftigung während der langwierigen, mühseligen Klettertouren das Philosophieren war, gelangte sie doch nicht zu der Erkenntnis, daß auch diese Angst letzten Endes aus der Diskrepanz herrührte, die Form und Gehalt ihrer Regentschaft bisher miteinander gebildet hatten. Sie kletterte weiter – Hand über Hand, Fuß über Fuß. Die Risse in ihrer Uniform mehrten sich, und sie fand ein paar bittere Gedanken über sich selbst, daß sie sich niemals die Mühe gemacht hatte, einen Aufrißplan des Schiffes anzusehen und ihn sich einzuprägen und deswegen nun auf die einzelne Schleuse angewiesen war, deren Lage sie kannte; aber sie zog aus alledem nicht die letzte, notwendige Konsequenz. Sie blieb das kleine ehrgeizige, intelligente, aber unreife Mädchen, das sie gewesen war, als sie ihren Kronrat dazu angestiftet hatte, ihr die Königswürde anzutragen.


  Zwei Tage lang kletterte sie kreuz und quer herum. Sie war überzeugt, daß sie sich der Schleuse näherte, aber offensichtlich tat sie es auf umständlichen Wegen. Der Hunger und der Durst plagten sie – nicht so, daß sie es im Magen gewahr wurde, sondern in der Art, daß ihre Kräfte nachließen und sie sich mit zureichender Genauigkeit den Augenblick ausrechnen konnte, in dem sie überhaupt nicht mehr würde vorwärtskommen können.


  Sie hatte das Ende eines der Gänge, die nun senkrecht verliefen, nahezu erreicht und sah über sich die hell erleuchtete Mündung eines waagerechten Ganges. Wenn sie diesen Gang erreichte, das wußte sie, dann war die Plage vorläufig zu Ende, denn dieser Gang führte geradenwegs bis zur Schleuse.


  Sie hatte sich bis auf zehn Meter an die Sohle des Ganges herangearbeitet, als sie oben Schritte hörte. Einen Augenblick lang blieb sie kraftlos an dem Warngerät hängen, das ihr als Stütze diente, und horchte. Sie war mißtrauisch geworden. In den letzten Stunden hatten ihr die Ohren mehr als einmal das Geräusch menschlicher Schritte und Stimmen vorgegaukelt.


  Aber diesmal war es wirklich. Sie hob den Kopf und schrie:


  „Hallo! Hilfe!“


  Ihre Stimme klang rauh und heiser, aber sie wurde gehört. Ein Kopf schob sich oben über den Gangboden und blickte in den Schacht hinunter. Saliza hatte den Mann nie zuvor gesehen; aber er trug die Vironda-Uniform – und vor allen Dingen: er erschrak, als er sie erkannte.


  Hastig fuhr er zurück, und Saliza hörte undeutliches Gemurmel über sich. Dann kam einer in den Schacht heraus und kletterte an der Wand langsam herunter. Es war ein kräftiger Mann mit den Rangabzeichen eines Maates, und als er die zehn Meter herabgestiegen war, hielt er sich an einem der in die Wand eingelassenen Geräte so, daß er Saliza nicht berührte, und sagte demütig:


  „Wenn Eure Majestät gestatten wollen, daß ich Ihr behilflich bin, nach oben zu kommen …?“


  Saliza nickte kraftlos. Der Mann sprach den harten Dialekt der Provinz; aber er verstand es offenbar sich zu benehmen. Bevor sie, nachdem er sie umfaßt hatte und Stück für Stück an der Wand des Schachtes entlang nach oben schob, in einen Zustand ohnmachtähnlicher Ermattung verfiel, stellte sie verwundert und nicht ohne Spott über sich selbst fest, daß ihr dies die Hauptsache war.


   


  *                     *


  *


   


  Es waren insgesamt vier Männer, und sie waren so klug gewesen, sich auf den Marsch zur Schleuse einen Vorrat an Proviant und Trinkwasser mitzunehmen. Sie hatten ihre Königin behutsam auf die frühere Wand, den jetzigen Boden des Ganges, gebettet, und als sie nach einer Stunde wieder zu sich kam, gaben sie ihr zu essen und zu trinken.


  Das furchtbare Unheil, das die EMPRESS auf unerklärliche Weise getroffen hatte, hatte zwar ihr Vertrauen in die Unüberwindlichkeit des Schiffes, aber nicht ihre Hochachtung vor der Königin erschüttert.


  Saliza fühlte sich bald gekräftigt, so daß sie aufstehen und den vier Männern den Weg zur nächsten Schleuse zeigen konnte. Mit Befriedigung stellte sie fest, daß sie eben so behandelt wurde, wie sie behandelt zu werden wünschte, und unter dem ehrfürchtigen Benehmen ihrer vier Begleiter schmolzen die Bedenken, die sie ein paar Stunden zuvor noch ihrer eigenen Wichtigkeit gegenüber gehabt hatte, wie Schnee in der Sonne. Eine Stunde, nachdem sie, gekräftigt vom Essen und Trinken, sich von ihrem provisorischen Lager erhoben hatte, war sie wieder dieselbe würdevolle und herrische Königin wie zuvor, und die vier Unteroffiziere, die nichts von ihrem Anflug ketzerischer Gedanken wußten, folgten ihr in der gewohnten Ergebenheit.


  Als sie die Schleuse erreichten und das Außenschott öffneten, stellten sie fest, daß sie um den halben Durchmesser des Schiffes über dem Boden lag. Aufs neue schoß Saliza der Gedanke durch den Kopf, daß Hennig seine Hand im Spiel haben müsse, wenn die EMPRESS von allen Lagen, die ihr zur Verfügung standen, sich ausgerechnet in die allerungünstigste gedreht hatte. Aber sie wischte die Idee abermals beiseite, weil sie ihr absurd zu sein schien.


  Die vier Maate verließ alle Hoffnung, als sie ihre Lage erkannten; aber Salizas Courage war durch die kräftige Nahrung soweit hergestellt, daß sie sie wütend anfuhr:


  .Da steht ihr herum und laßt die Köpfe hängen! Strengt sie lieber an und seht zu, daß euch etwas einfällt!“


  Die Männer strafften sich, und es war ihren Stirnen deutlich anzusehen, wie sie auf Kommando nachzudenken begannen Einer von ihnen erinnerte sich plötzlich an ein zweitausend Meter langes Plastikseil, das er in einem der Materialräume hatte herumliegen sehen, einem anderen fiel ein Gerätekorb ein, von dem er wußte, wo er zu finden war, schließlich erinnerten sie sich alle gemeinsam an ihre Körperkräfte, und nachdem sie sich flüsternd mit wenigen Worten untereinander beraten hatten, machte der wortgewandteste unter ihnen der Königin in aller Form den Antrag, man wolle sie an einem Seil mit Hilfe eines Korbes auf den sicheren Boden hinunterlassen, damit wenigstens sie selbst sich außer Gefahr befinde.


  Saliza stimmte dem Vorschlag ohne Zögern zu. Sie hatte sich inzwischen, so weit es ging, aus der Schleusenöffnung gebeugt und hinausgesehen. Ringsum war die schweigende, grasbewachsene Hügelwelt des Barsing’schen Planeten, und kein Zeichen deutete darauf hin, daß etwa aus einer anderen Schleuse sich noch andere Leute aus dem Schiff gerettet haben könnten.


  Die Majestätsschleuse nämlich war um die größtmögliche Entfernung von der Lastschleuse getrennt, durch die Hennig und seine Begleiter sich gerettet hatten. Zwischen die beiden Schleusen schob sich die Rundung des Schiffes, so daß von der Majestätsschleuse aus weder Hennigs genialer Aufzug, noch die inzwischen aufgebaute Zeltstadt zu erkennen war.


  Saliza bestand darauf, daß außer ihr noch zwei ihrer Begleiter von den übrigen beiden hinuntergelassen würden. Den zurückbleibenden zweien versprach sie, alles zu ihrer Rettung zu tun, was sich ermöglichen lasse. Vorerst jedoch schien es so, als waren die beiden, die in der Schleuse zurückblieben, in der Nähe der Proviantvorräte des Schiffes wesentlich besser daran als jemand, der sich dem Boden des Barsing’schen Planeten anvertraute.


  Das Abseilen war eine mühsame Angelegenheit, aber die beiden stärksten Maate bewältigten sie, ohne daß ein Zwischenfall eintrat. Sicher und wohlbehalten landeten Saliza und danach ihre beiden Begleiter auf dem welligen, grasigen Boden, und nun, da die Nacht hereinbrach, sahen sie plötzlich den Lichtschein im Osten, entdeckten den dünnen Lichtfinger eines Scheinwerfers, der fast senkrecht in den Nachthimmel hineinstach, und gewahrten das zitternde, weiße Band, das vom Boden zum Schiff hinaufzulaufen schien und auf das sie sich vorerst noch keinen Reim machen konnten.


  Saliza lachte ärgerlich.


  „Wir hätten uns die ganze Mühe sparen können. Jemand ist schneller gewesen als wir, und anscheinend geht es dort drüben auch bequemer.“


  Zornig – worauf, das vermochte sie selbst nicht zu entscheiden – schritt sie voran, und mit ihren beiden Begleitern war sie schon so weit gekommen, daß sie die Umrisse der Zelte vor sich in der Dunkelheit erkennen konnte, als ihr einfiel, daß sie im Begriffe stand, einen Fehler zu begehen – vorausgesetzt, Hennig war noch am Leben.


  Das Gefühl wich nicht von ihr, die Zeltstadt vor ihr und der lächerliche, aber ungemein praktische und sichere Bandaufzug seien sein Werk. Wenn er hier war, dann hatte er bestimmt dafür gesorgt, daß ihn niemand erkannte, und er würde mit großer Sorgfalt darauf achten, wer neu in das Zeltlager hineinkam. So, wie die Dinge lagen, mochte er von ihrer Ankunft erfahren, bevor sie noch seine Nasenspitze zu sehen bekommen hatte, und von da an waren alle Chancen auf seiner Seite.


  Die beiden Maate verstanden zunächst nicht, warum die Königin haltmachte. Saliza zögerte, sie in ihre Gedanken einzuweihen; aber schließlich sah sie ein, daß sie es tun mußte, wenn sie nicht für beschränkt gehalten werden wollte.


  In kurzen Umrissen berichtete sie den aufmerksam und demütig zuhörenden Männern, was geschehen war, bevor das Schiff umkippte. Schließlich äußerte sie ihren Verdacht:


  „Ich nehme an, daß sich Thorncast unerkannt dort unter den Männern befindet. Ob es so ist, muß ich erfahren. Wenn er mich sieht, wird er sich sofort davonmachen. Es muß also einer von euch zuerst hingehen. Wer hat Thorncasts Gesicht so gut in Erinnerung, daß er ihn selbst in Verkleidung erkennen könnte?“


  Der größere von beiden meldete sich verlegen.


  „Ich, Eure Majestät“, antwortete er unterwürfig. „Ich kenne ihn sehr gut und habe zudem fast jeden Tag sein Bild in den Zeitungen gesehen. Ich habe ein recht gutes Personengedächtnis. Ich glaube nicht, daß ich ihn übersehen würde.“


  Saliza nickte befriedigt.


  „Gut, Maat. Gehen Sie, aber lassen Sie sich nicht anmerken, worauf Sie aus sind!“


  Der Maat verneigte sich.


  „Wir werden hier auf Sie warten“, fügte Saliza noch hinzu. „Machen Sie Ihre Sache gut und schnell; es ist ziemlich unbequem hier draußen.“


   


  *                     *


  *


   


  Hennig hatte schlafen wollen; aber die Unruhe hielt ihm die Augen offen. Auch während der Nacht wurden die Verladearbeiten nicht unterbrochen, und niemand garantierte ihm dafür, daß nicht mit dem nächsten Korb einer kam, der ihn kannte und ihn am nächsten Morgen festnehmen lassen würde.


  Er dachte an Salizas Warnung: du bist nur solange sicher, wie du die Augen aufhalten kannst. Das galt auch noch hier.


  Er stand auf und schob den Zelteingang zur Seite. Die Nacht war wolkenlos und trotzdem finster wie das Innere eines Sacks. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er den hauchzarten, leuchtenden Nebelstreif sehen, der sich dicht über dem Horizont entlangzog – die heimatliche Milchstraße, ein paar tausend Lichtjahre weit entfernt.


  Jemand kam durch die Zeltgasse gepoltert. Hennig sah ihn nicht, aber er hörte ihn über einen Materialstapel stolpern und böse fluchen. Der Mann kam von der offenen Seite des Lagers her, und Hennig fragte sich, was er da draußen zu tun haben mochte.


  „Hallo!“ rief er, als der Mann vor seinem Zelt vorbeikam.


  Der Mann zuckte zusammen und murmelte:


  „Mein Gott, bin ich jetzt erschrocken!“, und kam heran. Ein bißchen Licht fiel aus Hennigs Zelt, so daß der Fremde die Rangabzeichen auf seiner Montur erkennen konnte und hastig salutierte.


  „Maat Brummel“, meldete er sich. „Ich bin – wir sind durch eine Schleuse ausgestiegen und haben dieses Lager gesehen. Da wollte ich mal nachschauen, was hier los ist.“


  Hennig lachte.


  „Kommen Sie herein, Maat! Ich denke, ein guter Schluck wird Ihnen wohltun.“


  Er schlug die Zeltklappe zurück und ließ Brummel eintreten. Aus einer Feldflasche, die er mit scharfem Schnaps gefüllt hatte, gab er ihm zu trinken.


  „Aaaah“, seufzte Brummel, „das tut gut. Bin schon richtig durchgefroren von dieser verdammten Nacht.“


  „Aus welcher Schleuse sind Sie ausgestiegen?“ wollte Hennig wissen.


  „Aus der Majestätsschleuse. Wir waren unser vier, zwei sind noch oben, sie haben uns in einem Korb mit einem Seil heruntergelassen. Es war eine Menge Arbeit, zuerst dachten wir gar nicht, daß wir es heil schaffen würden.“


  „Wo ist der zweite Mann?“ fragte Hennig.


  Brummel deutete mit dem Daumen über die Schulter.


  „Er wartet draußen. Wir wußten nicht so genau, was das hier ist, deswegen ging ich erst einmal nachsehen.“


  Hennig nickte und trat einen Schritt zur Seite. Es sah so aus, als habe er es unbeabsichtigt getan. Aber jetzt, da der Schein der Lampe voll auf sein Gesicht fiel, paßte er scharf auf, wie Brummel reagierte. Es entging ihm nicht, wie es in seinen Augen aufblitzte und wie er für den Bruchteil einer Sekunde zusammenzuckte, als habe ihn jemand mit einer Nadel gestochen.


  „Gut“, sagte Hennig unbeteiligt. „Dann gehen Sie jetzt, um Ihren Kameraden zu holen, und dann kommen Sie zurück und melden sich bei dem, der gerade das Kommando hat. Ich weiß nicht, wer es im Augenblick ist, auf jeden Fall finden Sie ihn vorne beim Aufzug.“


  Brummel nickte geistesabwesend, machte eine mißratene Kehrtwendung und stapfte aus dem Zelt hinaus. Hennig sah, wie er sich nach links wandte, um das Lager wieder zu verlassen.


  Hennig spürte tiefe Dankbarkeit für die Unruhe, die ihn rechtzeitig hatte Verdacht schöpfen lassen. In den vergangenen Tagen hatte er sich eine Menge Möglichkeiten ausgerechnet, auf welche Weise Saliza ihr Erscheinen in Szene setzen könne – wenn sie überhaupt noch einmal erschien –, und dies war eine davon.


  Sie schickte Kundschafter voraus, die er für unverdächtig halten sollte, damit er keine Gelegenheit zur Flucht erhielt. Allein Brummels täppisches Benehmen, die dumme Ausrede, warum der zweite Mann außerhalb des Lagers geblieben sei, und sein Schreck, als er Hennig erkannte, hatten Salizas Plan verraten.


  Hennig zögerte nicht, sich danach zu verhalten. Eile war geboten, und wenn er auch nicht recht wußte, wo er hinwollte, so erschien es ihm für jeden Fall sicherer, Salizas Reichweite zunächst einmal zu entrinnen.


  Es konnte nicht schwer sein, unbemerkt einen Gleiter zu bekommen’ und das Lager zu verlassen. Die Fahrzeuge standen in der Nähe, und was in dieser Nacht auf den Beinen war, hatte andere Dinge zu tun, als auf den Bestand an Gleitfahrzeugen zu achten.


  Er packte sich ein paar Dosen Proviant ein und verließ das Zelt.


   


  *                     *


  *


   


  Maat Brummel strahlte. In hoppelndem Trab kam er heran und rief von weitem:


  „Ich habe Glück gehabt, Eure Majestät! Der erste, der mir in den Weg lief, war Thorncast!“


  Saliza keuchte vor Aufregung.


  „Wo ist er? Können wir an ihn heran?“


  Brummel holte tief Luft, bevor er antwortete.


  „Er sitzt in seinem Zelt und sieht aus wie einer, der keinen Schlaf finden kann. Ich denke nicht, daß er Verdacht geschöpft hat. Ich schlage vor, Eure Majestät, wir holen uns ein paar starke Burschen von einer anderen Stelle des Lagers und nehmen ihn fest.“


  Saliza nickte.


  „Das ist ein vernünftiger Vorschlag. Gehen wir sofort!“


  Brummel führte und hielt sich dabei weiter nach rechts, um das Lager an der Peripherie zu erreichen und von Thorncast nicht gesehen zu werden.


  Maat Yank, der kleine Mann mit der Bärenstatur, machte den Schluß der Gruppe und murmelte ein paar unfreundliche Worte über Brummels übertriebene Vorsicht vor sich hin; aber Saliza in ihrer Aufregung hörte nichts davon.


  Sie waren bis auf zehn Meter an die erste Zeltstraße herangekommen, als ihre Augen, die sich inzwischen vorzüglich an die tiefe Dunkelheit gewöhnt hatten, eine huschende Bewegung im Hintergrund erfaßten. Brummel blieb stehen und zog seine Waffe.


  „Halt!“ schrie er. „Wer da?!“


  Der Mann gab keine Antwort. Statt dessen zischte ein paar Sekunden später das Triebwerk eines Gleiters auf, ein Fahrzeug hob sich aus der Menge der andern heraus und schoß mit abenteuerlicher Anfangsbeschleunigung davon.


  „Los!“ schrie Saliza mit überschnappender Stimme. „Das ist er! Wir müssen hinter ihm her!“


   


  *                     *


  *


   


  Flach über dem Boden schoß Hennig in die Nacht hinaus. Mit einem leisen Gongschlag meldete sich plötzlich und unerwartet das zweite Ich.


  „Nach Norden, mein Freund, nach Norden! Wir müssen in die Berge!“


  Hennig schlug das Steuer ein und ließ sich dirigieren. In einem weiten Halbkreis umrundete er das mächtige Schiff, und ein paar Minuten später hörte er die Stimme zum zweiten Male.


  „Jetzt geradeaus und das Steuer festhalten!“


  Er gehorchte; aber während er noch fragen wollte, hörte er den zweiten Gongschlag zum Zeichen dafür, daß sein zweites Ich sich wieder abgemeldet hatte.


   


  *                     *


  *


   


  Kapitän Ozam-Weißstein kam als einer der letzten zum Vorschein. Bis dahin hatte ein Konteradmiral, Kommandeur der 82. Division, das Kommando geführt; aber als Ozam auftauchte, trat er es ihm, obwohl er eine Rangstufe höherstand, als dem persönlichen Berater der Königin bereitwillig ab.


  Ozam veranstaltete sofort einen Generalappell, um etwas über den Verbleib der Königin zu erfahren. Aber da erstens die beiden Männer, die Saliza und ihre Begleiter im Korb heruntergelassen hatten, noch immer geduldig in ihrer Schleuse saßen und auf das Wunder warteten, das ihnen die Königin versprochen hatte, und andererseits die Königin mit ihren beiden Beschützern sofort in einem bereitstehenden Gleiter zur Verfolgung aufgebrochen war, ohne sich im Lager aufzuhalten oder sich jemandem zu erkennen zu geben, fand Ozam auch nicht den geringsten Hinweis. Er glaubte, daraus mit einiger Sicherheit schließen zu können, daß Ihre Majestät nicht mehr am Leben sei.


  Das bereitete ihm nicht geringe Sorgen – weniger, weil er persönlich um Saliza trauerte, als vielmehr deswegen, weil an Saliza die Autorität des jungen Königreiches hing und mit der Ergebenheit der übrigen Fürsten nicht mehr verläßlich gerechnet werden konnte, sobald sie von dem Unglück der EMPRESS erfuhren.


  Ozam schien es, als sei mit dieser Katastrophe, über deren Ursache noch niemand etwas wußte und sich auch kaum jemand ernsthafte Gedanken machte, weil sie einfach zu unglaubwürdig und phantastisch war, einer ganzen Generation von hochfliegenden Plänen kurzerhand der Hals umgedreht worden.


  Ozam hatte jedoch bei seiner Suche nach einem Ausweg in einer der großen Schleusen ein intaktes Patrouillenboot entdeckt. Er klammerte sich an die Hoffnung, man würde das Boot unbeschädigt herausbugsieren können; denn es besaß einen leistungsfähigen Hyperantrieb, und man würde mit ihm im Laufe eines einzigen Tages Hilfe herbeiholen können, nachdem unzweideutig feststand, daß der große Hartwellensender nicht mehr einsatzfähig war.


  Ozam beauftragte zwei der fähigsten Piloten, das Boot aus der Schleuse hinauszufliegen, und dies gelang zur übergroßen Freude der nahezu fünfeinhalbtausend Überlebenden.


  Ozam schickte das Boot sofort auf die Reise. Es sollte Vironda-Spaceport anfliegen, um Transportschiffe und Rettungsmannschaften auf den Weg zu bringen.


  „Es sieht so aus“, sagte an diesem Abend Ozam sorgenvoll zu dem Konteradmiral, der ihm das Kommando abgetreten hatte, „als wäre selbst die größte Eile noch zu langsam für uns. Es mag durchaus sein, daß der Kaiser schneller von den Dingen Wind bekommt, als uns lieb ist. Vielleicht sollten wir tatsächlich lieber gleich hierbleiben.“


   


  *                     *


  *


   


  Etwa zweihundert Kilometer nördlich der EMPRESS wandelte sich das Hügelland allmählich zum Bergland. Im Morgengrauen stiegen die felsigen, kahlen Berge bis zu zweitausend Metern an, und dahinter folgten andere Ketten, deren Gipfel gewiß noch höher waren.


  Kurz vor Sonnenaufgang brachte Hennig seinen Gleiter in einem paßähnlichen Einschnitt zur Ruhe. Federleicht sank das Fahrzeug auf den Boden, neigte sich ein wenig zur Seite, weil die Unterlage nicht gerade eben war, und lag still.


  Mit steifen Gliedern kletterte Hennig hinaus in die frische, belebende Kühle des Morgens. Leichter Nebel erfüllte den Paß und zog sich nach beiden Seiten in das nächste Tal und die weite Hügelebene. Die Aussicht war nicht so gut, wie Hennig sie sich gewünscht hätte; aber es war ein Sommertag, und vermutlich würde der Nebel sich rechtzeitig heben.


  Er fröstelte und machte ein paar Sprünge, um sein Blut wieder in Gang zu bekommen. Für die zweihundert Kilometer hatte er nahezu drei Stunden gebraucht – eine hervorragende Zeit, wenn man bedachte, daß er das Terrain in keiner Weise kannte und den größten Teil der Strecke in der Dunkelheit zurückgelegt hatte.


  Saliza! Hatte sie seine Spur finden können? Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf das Hügelland hinunter. Er befand sich, dem Höhenmesser seines Gleiters nach zu urteilen, in achtzehnhundert Metern Höhe. Der Höhenmesser richtete seine Angaben nach dem Luftdruck, er mochte also in Wirklichkeit noch um eine Spur höher sein; denn Kronos, an dessen Verhältnissen die Meßgeräte geeicht waren, war um eine Spur kleiner als Barsings Planet und hatte nicht solch hohen Luftdruck. Die Bergwand stieg recht steil aus der Hügelebene. Hennig hatte Mühe gehabt, einen Pfad zu finden, auf dem er den Gleiter heraufbugsieren konnte. Aber wenn er noch eine Weile wartete, würde er von hier eine Aussicht haben, die ihresgleichen suchte. Vor allen Dingen konnte ihm Saliza nicht entgehen,‹wenn es ihr gelungen war, auf seiner Spur zu bleiben.


  Unter dem Vordersitz des Gleiters hatte er Proviant versteckt, der mit Hilfe seines provisorischen Bandaufzugs aus dem Schiff geschafft worden war. Er fühlte sich hungrig und öffnete eine der Konservendosen, die sich beim öffnen von selbst erwärmten. Bratenduft stieg ihm verlockend in die Nase. Er aß mit den Fingern, und als er alles aufgegessen hatte, war inzwischen die Sonne aufgegangen. Über den Hügeln hielt sich eine Nebelschicht, die aussah, als blicke man auf ein Meer. Aber Hennig wußte, daß sie in spätestens einer Stunde verflogen sein würde.


  Er hockte sich auf einen Stein, schaute hinunter und überlegte, ob er es sich würde leisten können, eine Stunde zu schlafen.


  In seine Gedanken hinein jedoch schallte der Gong.


  „Wir haben sie nicht abschütteln können“, sagte die innere Stimme. „Sie kommen, mein Junge.“


  „Schön“, antwortete Hennig resigniert, „und was tun wir jetzt?“


  „Wir werden sie weiter an der Nase herumführen, bis sie es aufgeben.“


  Hennig war skeptisch.


  „Und dann?“


  „Dann werden wir weitersehen.“


  Hennigs anderes Ich schien auf eine weitere Frage zu warten, und sie kam auch, wenn auch aus völlig anderer Richtung.


  „Du hast das Schiff umgeworfen?“


  „Ja.“


  Hennig lachte.


  „So einfach mit der Hand darangetippt, und es ist umgefallen, nicht wahr?“


  „Viel schwieriger war es nicht.“


  „Erzähle mir etwas darüber!“


  Die innere Stimme schien nachzudenken.


  „Ist es notwendig? Willst du mir nicht lieber einfach vertrauen?“


  Hennig schüttelte den Kopf.


  „Du wirfst ein Schiff von 120 000 Megatonnen einfach um, du sagst mir, im Norden seien Berge, obwohl ich nicht die geringste Ahnung davon habe – wer soll das einfach hinnehmen?“


  „Na gut. Hör zu: die Energie, die ein Schiff in den Hyperraum treibt – welcher Natur ist sie?“


  „Sie entspricht“, antwortete Hennig folgsam, „der Struktur des Hyperraumes. Der Arbeit, die geleistet werden muß, liegt eine Kraft zugrunde, die sich in fünf orthogonale Komponenten zerlegen läßt.“


  „Und wann treten solche Kräfte auf?“


  Es war wie in der Schule.


  „Es ist erkannt worden, daß das explosionsartige Freiwerden von Energie ein bestimmtes Leistungsvolumen nicht überschreiten kann. Ähnlich, wie im vierdimensionalen Raum-Zeit-Kontinuum eine obere Grenze der Geschwindigkeit existiert, also der Dimension Länge pro Zeit, gibt es auch eine obere Grenze der Leistung, also Arbeit pro Zeit.“


  „Gut, weiter!“


  „Man hat jedoch Versuchsexplosionen ausgelöst, für die zuvor eine Leistung errechnet wurde, die diese Grenze übersteigt. Die Explosion fand statt, und man entdeckte, daß die Energie, die die Grenze überstieg, dem Energieträger fünf Freiheitsgrade verlieh – fünf Freiheitsgrade der Translation. Der erste Versuch brachte folgendes Ergebnis: ein Eisenteilchen – etwa aus tausend Eisenatomen bestehend – wurde einer überdimensionierten Explosion ausgesetzt und verschwand spurlos aus dem Beobachtungsraum. Erst später errechnete man, daß unserem vierdimensionalen Raum-Zeit-Gefüge ein sogenannter Hyperraum überlagert ist, Raum-Zeit-i-Kontinuum genannt oder auch Streicher-Lavandier-Raum oder einfach Fünfer-Raum. Dorthinein ist das Eisenteilchen verschwunden. Man begann, mit diesen Dingen zu experimentieren und fand den Hyperantrieb für Raumschiffe. Bei jedem Hypersprung wird eine überdimensionierte Explosion ausgelöst, und der Anteil, der über die Leistungsgrenze hinausgeht, schleudert das Schiff in den fünfdimensionalen Überraum.“


  „Das wollte ich hören. Es bedarf also einer ungeheuren Energieentfaltung für solch einen Hypersprung. Der Anteil an Energie, der sich im Vierdimensionalen austobt, ist verschwendet. Wieviel Prozent macht er aus?“


  „Mehr als achtundneunzig.“


  „Siehst du! Es ist niemals gelungen, Energie fünfdimensionaler Struktur rein darzustellen?“


  „Nein, niemals.“


  „Aber mir!“


  Hennig lächelte.


  „Bist du nicht ein wenig sehr von dir eingenommen?“


  „Du glaubst mir nicht?“


  „Nicht ganz.“


  „Siehst du den Stein, der einen halben Meter vor deinem rechten Fuß liegt?“


  Hennig bückte sich nach vorne und deutete auf einen faustgroßen Brocken.


  „Den hier?“


  „Ja, den. Paß auf!“


  Mit mißtrauischen Augen starrte Hennig auf den Stein. Plötzlich begann er davonzurollen; dann hob er sich vom Boden, stieg langsam in die Luft, schwebte über den Abhang hinaus und stürzte ab. Hennig hörte ihn eine Weile den Hang hinunterpoltern, bevor das Geräusch außer Hörweite kam.


  „Na?“


  Hennig war verblüfft.


  „Das – das ist Telekinese, nicht wahr?“ stotterte er.


  „Ja, das ist Telekinese. Eine der vielen Arten, wie sich Kräfte fünfdimensionaler Art anwenden lassen.“


  „So hast du das Schiff umgeworfen?“


  „Ja, so. Ich habe in Wirklichkeit nicht das Schiff umgeworfen, sondern sein Raumgefüge und das der Umgebung verändert.“


  „Aha“, murmelte Hennig.


  „Mentale Kräfte“, fuhr die innere Stimme fort, „also die Gedankenkräfte, sind zum größten Teil fünfdimensionaler Natur. Der vierdimensionale Anteil, den ihr zur Bedienung eurer Servomechanismen verwendet, ist sehr gering. Aber vielfältig sind die Anwendungsgebiete der mentalen Kräfte.“


  Die Worte waren zu verstehen; aber hinter dem Sinn des Zusammenhangs schien Hennig eine Erkenntnis zu stehen, die der seinen und der der zeitgenössischen Wissenschaftler um eine Menge Schritte voraus war.


  „Ich glaube es“, bekräftigte er einfach. „Darf ich weiter fragen?“


  „Ja!“


  „Du kannst einen Teil meiner Gedanken erfassen. Du weißt meinen Namen und weißt den von Barsing. Du verstehst, was ich dir antworte; aber du wußtest damals nicht, wer die vier Männer waren, die auf mich lauerten, obwohl ich mir darüber im klaren war. Erinnerst du dich?“


  „Nein, ich erinnere mich nicht. Aber …“


  „Was?!“ fragte Hennig verblüfft.


  „Nein, ich erinnere mich nicht. Aber ich kann dir trotzdem Auskunft geben. Alles, was in deinem Unterbewußtsein liegt, ist mir zugänglich. Alles, was du ausdrücklich an mich adressierst, wie in unserer Unterhaltung, verstehe ich ebenfalls. Aber deine laufenden Gedanken, die du für dich denkst, erfasse ich nicht. Dein Name liegt in deinem Unterbewußtsein fest, du weißt ihn auch im Traum, ebenso deine Sprache. Barsings Name habe ich nicht von dir, sondern von ihm selbst. Auch Gefühlsregungen wirken sich vor allem auf das Unterbewußte aus: Angst, Freude, Mißtrauen. Das alles kann ich erfassen. Aber nicht die Tätigkeit der reinen Vernunft, solange du nicht deutlich die Absicht hast, mich daran teilnehmen zu lassen.“


  „Aha“, sagte Hennig zum zweitenmal.


  Dann holte er zu seiner ganz großen Frage aus.


  „Du bist kein Teil von mir selbst, nicht wahr? Du hast mich belogen?“


  Die innere Stimme schwieg.


  „Antworte!“ forderte Hennig.


  „Nein, ich bin kein Teil von dir selbst.“


  „Wer bist du dann?“


  Abermals eine kurze Pause.


  „Du wirst es früh genug erfahren.“


  „Willst du es mir nicht gleich sagen?“


  „Nein. Sieh hinunter! Die Verfolger kommen!“


  Hennig fuhr hoch. Der Nebel, war nahezu verschwunden. Das Gras auf den Hügeln leuchtete in sattem Grün. Und über dem satten Grün war ein häßlicher, dunkler Fleck, der sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit bewegte. Er erreichte die Bergwand, fand den gleichen Pfad, den auch Hennig benutzt hatte, und begann, daran emporzuklettern.


  „Wir müssen uns beeilen!“ sagte die innere Stimme und zog sich mit einem Gongschlag zurück.


   


  *                     *


  *


   


  Der schroffe Gipfel stieg bis auf mehr als sechstausend Meter. Im Glanz der roten Wintersonne sah Hennig den Schnee leuchten, der die Bergspitze von etwa viereinhalbtausend Metern an aufwärts bedeckte.


  Er stak im Zentrum des Gebirges. Mehr als dreihundert Meter war er vor Saliza und ihrem Gleiter geflohen; aber sie hatten seine Spur nicht verloren. Und jetzt ging es um die Entscheidung.


  Hennig wußte es so genau, weil es von hier aus keinen anderen Weg mehr gab als den, den er gekommen war. Mit dem Gleiter kam er nicht mehr vorwärts. Rückwärts wäre es gegangen, wenn dort im Schatten der Schrunde nicht Saliza mit ihren Leuten gelauert hätte.


  Es waren zwei außer ihr; das hatte Hennig inzwischen festgestellt. Vor zwei Tagen waren sie einmal beinahe bis auf Strahlerschußweite aneinander herangekommen. Beinahe – und zwischen ihnen lag eine sechs Meter breite Spalte, über die kein Gleiter herüberkam. Hennig hatte gesehen: zwei kleine Burschen, sicher nicht mehr als Maat oder Bootsmann. Aber es waren eben zwei, und mit Saliza zusammen sogar drei. Und ein Mann in seiner Lage achtete weniger auf die Figur seiner Gegner als auf ihre Zahl.


  Hennig fragte sich, was sie nun tun würden. Sie hatten ihn noch nicht entdeckt; aber es konnte kaum mehr als eine Stunde dauern, bis ihnen auch das gelungen war. Die Wand, in der er mit seinem Gleiter saß, fiel nach Nordosten hin ab. Denselben Weg mußten sie auch kommen, und wenn sie nicht gerade allesamt die Augen zukniffen, dann fanden sie ihn mit dem ersten Blick.


  Sie konnten ihn belagern und aushungern – wenn sie selbst genug Proviant dabei hatten. Hennig bezweifelte das; denn Saliza war zu überstürzt aufgebrochen. Er wunderte sich ohnehin schon, wie sie es die vergangenen vier Tage hatten aushalten können. Womit verpflegten sie sich?


  Oder sie würden etwas anderes versuchen. Er war alleine, sie zu dritt. Ein einigermaßen furchtloser Mann konnte an der Wand heraufklettern. Wenn sie das alle gleichzeitig taten, konnten sie ihn in die Zange nehmen; denn die Wand bot Verstecke genug. Gegen drei auf einmal hatte er keine Chance.


  Er verstand, daß nun die Zeit vorbei war, in der er den Verfolgern die Initiative überlassen hatte. Nun war er an der Reihe, und er mußte es geschickt anfangen, wenn er Erfolg haben wollte.


  Der Gedanke an Saliza beunruhigte ihn. Wenn es zum Kampf kam, mochte es sein, daß sie verletzt oder gar getötet wurde. Und das wollte er nicht. Sie war seine Todfeindin, und bis jetzt wußte er nichts anderes, als daß sie auf sein Leben aus sei; aber es lag ihm nichts daran, ihr das zu vergelten.


  Er begann, das Gelände zu sondieren. Eines fiel ihm beim ersten Blick auf: selbst in diesen eisigen Höhen zeigte sich überall respektabler Pflanzenwuchs. Es gab keine großen Bäume mehr, aber eine Menge Gebüsch, das seine Wurzeln tief in den harten Fels hineinstreckte, und fast nirgendwo fehlte eine zwar spärliche, aber sattgrüne Grasdecke.


  Die Wand, in der Hennig seinen Gleiter abgestellt hatte, fiel in einem Winkel von etwa siebzig Grad in eine gewaltige Schlucht hinunter ab. Der Fuß der Wand verlor sich im schwarzen Schatten zwischen den Bergen. Auf der anderen Seite der Schlucht stieg der Sechstausender auf, den Hennig zuvor bewundert hatte.


  Die Wand, in der Hennig Zuflucht gesucht hatte, wies etwa hundert Meter unter seinen Füßen einen vielleicht zwei Meter breiten Vorsprung auf, der sich wie ein Band an dem steilen Felssturz entlangzog. Er lief bis dorthin, wo der Berg auch nach Südosten hin abfiel und durch einen schmalen Sattel zum nächsten Gipfel überging. Den Sattel durchzog der Länge nach eine Spalte, und wer sie mit dem Gleiter überwinden wollte, der mußte um den Anfang oder das Ende herumfahren. Henning war auf der Nordseite heraufgekommen. Er war mit dem Gleiter auf dem Band entlanggefahren und hatte ihn schließlich nach oben bugsiert. Der Weg war nicht sonderlich schwierig; aber es bedurfte eines schnell reagierenden Piloten, um sicher heraufzukommen.


  Wenn Saliza durch Zufall auf der südlichen Seite der Spalte erschien, dann würde sie wieder umkehren und die Spalte an ihrem Beginn umrunden müssen. Das bedeutete weitere drei Stunden Aufschub. Hennig wußte nicht, ob er froh darüber sein sollte. Er war des Wartens überdrüssig, und je schneller die Entscheidung fiel, desto lieber war es ihm.


   


  *                     *


  *


   


  Maat Yank war klein, dick und kurzatmig; aber es gab niemanden, der einen Gleiter so geschickt zu handhaben wußte wie er. Das hatte zur Folge, daß er, seitdem sie in das Gebirge eingetreten waren, fast ununterbrochen am Steuer gesessen hatte, und unbeschadet aller Ehrfurcht seiner Königin gegenüber sehnte er sich jetzt nach einer Ruhepause, und er würde es auch sagen, wenn sie nicht bald von selbst daraufkam.


  Maat Brummel war Mikrowellenspezialist. Vom Gleiterfahren verstand er gerade soviel, wie man brauchte, um auf ebenem Gelände nicht umzukippen. Brummel war ein Stück größer als Yank, aber Yanks Körperfülle hätte ausgereicht, um drei Brummels daraus zu machen. Brummel saß neben Yank auf dem Vordersitz, und obwohl er von Natur aus ein nervöser Mensch war, nickte er ab und zu ein.


  Saliza saß auf dem Rücksitz. Der Gleiter war einer der wenigen, die die Katastrophe völlig unbeschädigt überstanden hatten – bis auf ein paar Kratzer – und Saliza pries das Glück, mit dem sie ausgerechnet dieses Fahrzeug erwischt hatten; denn nichts wäre ihr unangenehmer, als etwa durch ein schadhaftes Kanzeldach ununterbrochen der kühlen, dünnen Bergluft ausgesetzt zu sein.


  Umsichtig und mit einem Fingerspitzengefühl, das erstaunte, bugsierte Yank den Gleiter an der steilen Wand empor. Dann hielt er plötzlich an.


  „Hier beginnt eine Spalte, Eure Majestät“, sagte er, ohne sich umzudrehen. „Welche Seite nehmen wir?“


  Saliza überlegte. Sie kamen auf Pfennigs Spuren von Süden. Es war unwahrscheinlich, daß er hier seinen Weg in eine andere Richtung abgebogen hatte. Viel wahrscheinlicher hielt er sich ständig nach Norden.


  „Die linke Seite“, befahl sie kurz.


  Von Zeit zu Zeit ärgerte sie sich darüber, wie sehr der Ton ihrer beiden Begleiter ihr gegenüber sich in den letzten Tagen verändert hatte. Sie sprachen mit ihr nicht anders als zwei Taxichauffeure mit ihrem Gast. Dann wieder sah sie ein, daß Yank nicht jedesmal eine Verbeugung machen könne, wenn er sie nach dem Weg fragte.


  Der Anstieg wurde plötzlich glatter, und Yank trieb den Gleiter mit großer Beschleunigung voran. Zwei Berge bildeten zwischen sich einen schmalen Sattel. Das Fahrzeug kroch in den Sattel hinein und erreichte den jenseitigen Abhang. Yank hielt an.


  Bei dem Ruck wachte Brummel auf. Verwirrt sah er sich um, sein Blick fuhr über die Bergwände, und es sprach für seine unwahrscheinliche Beobachtungsgabe, als er beinahe unbeteiligt sagte:


  „Da wären wir! Dort oben sitzt er im Gestein und kann nicht mehr weiter!“


  Es war kurz nach Mittag. Das Licht war gut genug, so daß sie ihn alle sehen konnten. Etwa hundert Meter über ihnen, aber schräg in die Wand hinein, so daß sie ihn mit den Strahlern nicht mehr erreichen konnten, saß Hennig vor seinem abgestellten Gleiter. Er bewegte sich nicht, aber ohne Zweifel hatte er sie längst entdeckt.


  „Aussteigen!“ befahl Saliza. „Wir müssen warten, bis es dunkel wird.“


  Steifbeinig kletterten sie aus dem Wagen.


  „Brummel, suchen Sie etwas Gras zusammen und machen Sie etwas zu essen.“


  Brummel entfernte sich. Seitdem sie im Gebirge waren, aßen sie Gras. Es war kein normales Gras, es schmeckte wie Kohl, und zu Hause, dachte Yank, würde es eine angenehme Abwechslung im Speisezettel ausmachen. Aber vier Tage hintereinander immer dasselbe! Er verfluchte den Mann, der dort oben im Fels saß.


  Brummel kehrte nach einer halben Stunde zurück. In der Hand trug er ein großes Büschel Gras, die Taschen seiner Montur hatte er sich mit Buschzweigen vollgestopft. An einer windgeschützten Stelle baute er sich aus Steinen so etwas Ähnliches wie einen Herd. Dann holte er aus dem Gleiter ein kleines Plastikgefäß und machte sich auf die Suche nach Wasser. Nach einer Weile hatte er auch das gefunden. Er stopfte das Gras, nachdem er es gesäubert hatte, in den mit Wasser halb gefüllten Topf, entzündete den Haufen von Zweigen, den er unten in seinen Herd hineingestopft hatte, und setzte das Gefäß darauf.


  „In einer halben Stunde, Majestät“, sagte er, „werden wir etwas zu essen haben.“


   


  *                     *


  *


   


  Der Abend kam zögernd und machte Hennig ungeduldig. Lange noch verbreitete das Glühen der Bergspitzen ein Ungewisses Licht, das ihn zurückhielt; denn er wollte sicher sein, daß niemand seinen Aufbruch bemerkte.


  Er zog sich die Schuhe aus. Nichts war wichtiger, als daß er sich geräuschlos bewegte. Die nackten Sohlen würden ihn davor bewahren, daß er über die Steine einfach hinwegstieg und sie die Wand hinunterstieß.


  Dann zerstörte er den Motor des Gleiters. Niemand würde ihn mehr benutzen können.


  Und schließlich machte er sich auf den Weg.


   


  *                     *


  *


   


  „Es gibt nur eine Möglichkeit“, erklärte Saliza. „Wir müssen aus drei verschiedenen Richtungen ansteigen und ihn in die Zange nehmen. Die Wand ist nicht schwierig – wir sollten es schaffen.“


  Yank warf einen prüfenden Blick die Wand hinauf, auf der der letzte Widerschein der roten Sonne lag; aber er sagte nichts.


  Brummel verhielt sich völlig unbeteiligt.


  „Wir wollen ihn möglichst nicht töten“, fuhr Saliza fort. „Es wird sich machen lassen, daß wir ihn nur verwunden. Wer ihn zuerst erwischt, ruft das Losungswort, sagen wir – EMPRESS. Und jetzt los!“


  Yank und Brummel stapften davon. Kleine Steine knirschten unter ihren Tritten. Saliza wartete, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren, dann folgte sie ihnen.


  Sie wollte nicht allzu weit in die Wand hinaufklettern. Es mochte sein, daß Hennig herunterkam, ohne daß ihn die beiden erwischten. Dann war es besser, wenn jemand sich in der Nähe des Gleiters aufhielt.


   


  *                     *


  *


   


  Hennig duckte sich. Von unten, aus der Dunkelheit, kam das Geräusch eines fallenden Steins. Hop – hop – hop polterte er über die Wand hinunter.


  Hennig verzog das Gesicht. Jemand kam.


  Er wartete ungeduldig. Ein paar Minuten später hörte er ein leises Knirschen, diesmal schon viel näher. Er schaute nach oben. Auf dem Gipfel des Sechstausenders lag noch immer der Schein der Sonne; aber hier unten war es völlig finster.


  Dann sah er die schattenhafte Bewegung dicht unter sich. Er stemmte sich gegen den Stein, hinter dem er lag, und drückte ihn nach vorne. Es knirschte leise, und die Bewegung des Schattens erstarrte.


  „Wer ist das?“ flüsterte eine heisere Stimme.


  Hennig schob. Der Stein war schwer. Plötzlich zuckte ein greller Strahl durch das Dunkel; Hennig hörte ihn singen. Dann hatte er den Stein soweit. Mit dem nackten Fuß kippte er ihn hinunter und hielt den Atem an.


  Ein erstickter Aufschrei, lautes Poltern, das in die Schlucht hinunterdonnerte und vielfältiges Echo weckte – dann der dumpfe Aufschlag, wie ein Kanonenschuß in der Enge der Schlucht.


  Hennig wartete immer noch. Der Schatten war verschwunden, und alles blieb still.


  Hennig lauschte.


  Sie verraten sich nicht, dachte er.


   


  *                     *


  *


   


  Saliza hörte das Poltern, und sie fühlte instinktiv, was geschehen war. Wer war es – Yank oder Brummel?


  Wilder Zorn erfaßte sie. Zorn über das unwahrscheinliche Maß an Glück, das Hennig zur Seite stand, und über ihre eigene Unfähigkeit, Sie wollte aufspringen und weiter in die Wand hineinsteigen; aber ein letzter Rest klarer Überlegung hielt sie davon ab.


   


  *                     *


  *


   


  Hennig kletterte wieder weiter. Die Füße schmerzten, aber er war leise wie eine Katze.


  Über ihm polterte es. Hastig preßte Hennig sich an die Wand. Das Poltern wurde stärker, der Fels schien zu dröhnen.


  Eine Lawine von Steinbrocken schoß herunter. Hennig spürte den Wind, den sie mitriß. Zischend und heulend fuhren Splitter dicht an ihm vorbei, einer ritzte ihm die Wange auf; aber die anderen, die große Masse der schweren Blöcke schoß wie ein Wasserfall über die Wand hinaus und ließ Hennig ungeschoren.


  Er wartete, bis der Lärm verebbte. Dann hörte er über sich den schwachen Ruf:


  „EMPRESS!“


  Er stieß sich ab und trat so weit auf die Kante hinaus, wie er es sich erlauben konnte. Von links her kam Antwort.


  „Wer ist das?“


  Salizas Stimme.


  „Maat Yank! Ich habe ihm eine Lawine hinuntergeschickt. Brummels Schuß verriet mir, wo er stand. Es kann nichts mehr von ihm übrig sein.“


  „Sie Narr!“ schrie Saliza. „Mußten Sie ihn töten?“


  „Ja, bevor er mich tötete!“


  Hennig hatte eine deutliche Vorstellung davon, wo der Mann stand. Etwa vierzig bis fünfzig Meter über ihm, und er schien frei auf einem Vorsprung zu stehen, denn seine Stimme klang unverzerrt.


  Hennig schoß. Der Strahl traf auf Fels und brachte ihn zum Schmelzen. Rote Glut beleuchtete den Maat, den die Angst gepackt hatte. Hennig korrigierte und faßte Yank an der Brust. Er sah, wie der Mann die Arme hochwarf und vornüberstürzte. Weiter unten auf der Wand schlug er auf und löste einen zweiten Steinschlag aus. Langsam rollte das donnernde Echo durch die Schlucht.


  Währenddessen war Hennig hurtig weitergestiegen. Er wußte ungefähr, wo Saliza stand. Er kletterte um sie herum und erreichte ungeschoren den Sattel und das Gleitfahrzeug.


  Hinter dem Fahrzeug ging er in Deckung und schrie:


  „Gib es auf, Mädchen! Du hast keine Chance mehr.“


  Saliza gab keine Antwort. Hennig schrie noch ein paarmal, und als sie weiter schwieg, wußte er, daß er bis zum nächsten Morgen würde warten müssen.


   


  *                     *


  *


   


  Er entdeckte sie im ersten Schein der Sonne. Sie saß in der Wand vor seinem Gleiter, den er zerstört hatte, kauernd auf dem Felsen und hatte die Arme um sich geschlungen.


  Es war ihr Fehler gewesen, daß sie die ganze Nacht gewartet hatte. Die Kälte, der unbequeme Sitz und die Ungeduld hatten ihre Energie aufgesogen. Was auch immer an wildem Zorn sie gestern abend beseelt und ihr eingeredet hatte, sie werden diesen Kampf gewinnen, war verschwunden und hatte dem Bedürfnis nach Wärme und Bequemlichkeit Platz gemacht.


  Sie war keine Königin mehr. Sie war ein unerfahrenes, wenig über zwanzig Jahre altes Mädchen, das sich zum Spaß die Uniform eines Großadmirals angelegt hatte.


  Hennig kletterte hinauf. Die Waffe lag neben ihr am Boden; sie beachtete sie nicht. Hennig nahm sie bei den Armen und zog sie hoch; denn nicht einmal aufstehen konnte sie mehr, so war ihr die Kälte in die Glieder gefahren.


  Ihre Füße waren eingeschlafen. Als er sie hinstellte und wieder losließ, taumelte sie gegen seine Brust. Sie wollte es nicht; aber als sie einmal dort war, fühlte sie sich sicher und warm. Die Qualen der Nacht lösten sich in einem trockenen Schluchzen.


  Hennig redete ihr zu. Er schüttelte sie, um die Kälte zu vertreiben. Dann kroch er in den Gleiter hinein und holte eine Konservendose unter dem Sitz hervor. Er öffnete sie und bot ihr zu essen an.


  Zaghaft griff sie zu, aber nach den ersten Bissen kam der Hunger, und die Dose leerte sich schneller, als Hennig es jemals erlebt hatte.


  Mißtrauisch sah Saliza ihn an.


  „Und jetzt?“


  Hennig lachte.


  „Jetzt werden wir zum Schiff zurückfahren und uns wie zwei vernünftige Menschen benehmen.“


  Sie kniff die Augen zusammen.


  „Du glaubst nicht, Hennig, daß ich dich in Ruhe lasse, nur weil du mir etwas zu essen gegeben hast?“


  Hennig schüttelte den Kopf.


  „Deswegen nicht. Aber weil ich von jetzt an so gut auf dich aufpasse, daß du keinen deiner Kleinmädchenstreiche mehr machen kannst.“


  Zorn blitzte in ihren Augen.


  „Du hast keine Ahnung …“


  „Halt den Mund!“ fuhr er sie an. „Ab sofort habe ich hier das Kommando.“


   


  *                     *


  *


   


  Es war eindeutig. In weitem Kreis um das Wrack der EMPRESS zogen sich die tiefen Eindrücke der Start- und Landestützen von mindestens fünfzehn Schiffen.


  „Zu spät“, sagte Hennig. „Sie sind schon hiergewesen und haben alles mitgenommen.“


  Saliza war niedergeschlagen.


  „Sie können mich nicht einfach vergessen haben, nicht wahr?“


  „Vielleicht haben Sie nicht gewußt, daß du noch am Leben bist.“


  Hennig sah keine Chance mehr – es sei denn, der Hartwellensender funktionierte noch. Der Bandaufzug war noch intakt. Sie mochten den oberen Korb herunterziehen, ihn beladen und wieder hinaufziehen, so daß einer von ihnen hinauffahren konnte. Es würde eine schwierige Arbeit sein; aber immer noch besser, als den Rest des Lebens auf dieser Welt zu verbringen.


  Hennig ließ Saliza im Gleiter sitzen und ging zu dem Aufzug hinüber. Dabei entdeckte er etwas, was ihn stutzen ließ.


  Dicht über der Stelle, auf der das Schiff jetzt auflag, hatte die Wandung einen schwarzen Fleck, und wenn ihn nicht alles täuschte, dann war dieser Fleck ein Loch.


  Er ging darauf zu und sah, daß er sich nicht getäuscht hatte. Ein nahezu kreisrundes Stück von etwa zehn Meter Durchmesser fehlte in der Wandung.


  Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Es war Unsinn gewesen anzunehmen, das Rettungskommando hätte sich die Mühe gemacht, jeden einzelnen Mann mit dem Aufzug hinauf- oder hinunterzuhieven. Sie hatten – wahrscheinlich nicht nur an dieser Stelle – die Wandung des Schiffes aufgeschweißt. Der untere Rand des Loches lag kaum einen Meter über dem Boden – leicht genug, um hineinzuklettern.


  Aber als Hennig dicht heran war, entdeckte er noch etwas anderes. Eine Pflanze war in das Loch hineingewachsen – eine Schlingpflanze, wie er sie noch nie gesehen hatte. Hellgrün und biegsam schoß der etwa fingerstarke Trieb aus dem Boden, kletterte durch das Loch und verschwand in der Finsternis.


  „Gong!“ machte es.


  „Ja?“


  „Ich habe den Sender für dich gesucht. Es scheint, als könnten wir ihn wieder reparieren.“


  „Wo ist er?“


  „Folge mir!“


  „Was?!“ schrie Hennig. „Wem soll ich folgen?!“


  „Mir.“


  Der schlanke Leib der Pflanze begann plötzlich zu zucken und sich zu winden. Hennig riß die Augen auf, bis sie zu tränen begannen. Er hörte das Rauschen in seinen Ohren, und für Sekunden verdunkelte ein schwarzer Vorhang seinen Blick.


  „Das …“, krächzte er, „das bist du?“


  „Das bin nicht ich, das ist ein Teil von mir.


  Hennig spürte, wie seine Knie schwach wurden. Er setzte sich auf den Boden. „Die Pflanzen“, keuchte er.


  „Ja, die Pflanzen. Du dachtest, ein intelligentes Wesen müsse auf jeden Fall zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf haben, nicht wahr?“


  Hennig antwortete unzusammenhängend. In seinem Kopf drehten sich zehn Mühlräder gleichzeitig.


  „Natürlich dachtest du das“, fuhr die Stimme fort. „Aber ebenso natürlich ist das engstirnig gedacht. Die Natur legt sich nicht fest. Alle Pflanzen dieses Planeten bilden eine einzige Genossenschaft, und du wärest erstaunt über das Ausmaß der mentalen Energie, über das diese Genossenschaft verfügt.“


  „Aber wie …?“


  „Die Verbindung der einzelnen Teilgruppen untereinander erfolgt nicht nur auf telepathischem Wege. Wenn du ein paar Meter tief graben würdest, fändest du fast überall auf diesem Planeten eine geschlossene Wurzeldecke. Wir alle sind letzten Endes ein Wesen. In den mentalen Signalen, mit denen wir uns verständigen, gibt es keinen Unterschied zwischen WIR und ICH.“


  Hennig bemühte sich zu verstehen. Die Überraschung war zu ungeheuerlich und das Phänomen zu weit ab von allem Gewöhnten, als daß er das Triebwerk seines Verstandes mit der gewünschten Schnelligkeit hätte in Bewegung setzen können.


  „Wir sind also eine genossenschaftliche Intelligenz“, fuhr die Stimme leidenschaftslos fort. „Wir sind überzeugt, daß diese Lebensform im Universum noch öfter vorhanden ist, ja, wir glauben sogar, daß ihre Zahl die derjenigen Rassen, die individuelle Intelligenzen hervorbringen, bei weitem übersteigt. Denn eine Genossenschaftsintelligenz muß notgedrungen einer Einzelintelligenz in jedem Fall überlegen sein. Sie folgt also dem Prinzip der höchster. Wirksamkeit, und dieses Prinzip waltet überall.“


  Hennig begann zu folgen. Der Aspekt war ungeheuerlich auf den ersten Blick; aber dem, der sich von Vorurteilen freimachte, bereitete er keine Schwierigkeiten.


  „Warum hast du mir geholfen?“ fragte er.


  „Das ist eine Frage, die sich nur schwer beantworten läßt. Dazu mußt du verstehen, daß jeder Intelligenz, wie auch immer sie geartet sei, das Empfinden für Moral angeboren ist. Auf wie viele verschiedene intelligente Arten du auch stoßen wirst: wenn du das, was sie Moral nennen, von allen Vorurteilen, von allen anerzogenen und im Laufe der Jahrtausende gewachsenen Vorstellungen befreist, wirst du auf einen Kern stoßen, der deiner Vorstellung genau entspricht, wenn du auch sie entkleidest. Die Fähigkeit, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, liegt in jedem intelligenten Wesen.


  Und etwas anderes habe ich nicht getan. Ich habe mich Barsing gegenüber nicht bemerkbar gemacht; denn er bedeutete mir nichts. Ich habe mich den Leuten nicht bemerkbar gemacht, die mit diesem Riesenschiff landeten; denn sie schienen mir von Zorn und Bosheit erfüllt. Du warst das Opfer – das, wie mir schien, unschuldige Opfer. Mit dir trat ich in Verbindung, um dir zu helfen.“


  Hennig nickte.


  „Ich danke dir.“


  Dann lächelte er plötzlich.


  „Du hättest mir auch dort im Gebirge helfen können, nicht wahr? Als ich es mit drei Gegnern zu tun hatte.“


  Wieder das leise Lachen.


  „Ich hatte, lieber Freund. Aber meine Tätigkeit beschränkte sich darauf, dir aus den Situationen herauszuhelfen, aus denen du allein keinen Ausweg finden konntest. Ich bin kein Kindermädchen.“


  „Ja, das verstehe ich“, murmelte Hennig.


  „Willst du jetzt nicht nach dem Sender sehen? Ich habe ihn untersucht. Ich verstehe nichts von eurer Technik, aber das Prinzip ist mir klar. Wir sollten keine Schwierigkeiten haben, ihn wieder in Betrieb nehmen.“


  Hennig stand auf.


  „Warte!“ dachte er. „Ich will das kleine Mädchen holen, es ängstigt sich sonst zu Tode!“


  Die Stimme antwortete mit einem kleinen, spöttischen Lachen.


  „Das ist etwas, was ich nicht begreife“, sagte sie, „Was empfindest du für sie?“


  Hennig ging mit nachdenklichen Schritten auf den Gleiter zu.


  „Ich liebe sie“, antwortete er.


  „Liebe?“


  Hennig begriff.


  „Du wirst es nicht verstehen“, sagte er. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie eine Gemeinschaftsintelligenz auf solche Weise Liebe empfinden könnte.“


  Er lächelte plötzlich.


  „Ich glaube, ich würde doch lieber so bleiben, wie ich jetzt bin. Es ist schön zu lieben.“


  Die innere Stimme schwieg verblüfft.


  Hennig stellte voller Überraschung fest, daß sie ihm zum erstenmal eine Antwort schuldig blieb.


   


  *                     *


  *


   


  Saliza war völlig apathisch. Der Kampf in den Bergen und der Schock über das leere Schiff hatten ihr den letzten Rest von Stolz und Hartköpfigkeit genommen. Willenlos ließ sie sich von Hennig auf das Loch in der Außenwand zuführen.


  „Wir werden ein wenig klettern müssen“, redete er ihr zu. „Aber ich kann dir dabei helfen, wenn du willst.“


  Sie nickte. Hennig schob sie über den Rand des Loches und zeigte ihr die kleine Schlingpflanze.


  „Da entlang“, sagte er, und in ihrer Teilnahmslosigkeit schien sie es als völlig selbstverständlich zu empfinden, daß Schlingpflanzen nun als Wegweiser fungierten.


  „Warte!“ sagte die innere Stimme, „ich mache Licht.“


  Hennig blieb lächelnd stehen. Wer Schiffe umwarf und Steine bewegte, dem mochte es leichtfallen, einen Schalter auf telekinetischem Wege zu betätigen.


  Helles, blauweißes Licht flammte auf und zeigte ihnen den senkrecht ansteigenden Gang, den die Pflanze hinaufkroch.


  Hennig blieb hinter Saliza. Er schob sie mehr vor sich her, als sie von selber klettern konnte. An einer Stelle, an der ein waagrechter Gang den Schacht kreuzte, hielt er Saliza für sicher und ließ sie eine Weile los, um die Arme auszuruhen.


  Aber sie hatte noch keinen Halt gefunden, und im gleichen Augenblick, als er sie losließ, rutschte sie zurück und fiel ihm genau in die Arme. Behutsam preßte er sie an sich, und als er ihr blasses, ängstliches Gesicht dicht vor sich sah, befiel ihn der unwiderstehliche Drang, sie zu küssen. Er tat es, und es machte ihn über alle Maßen glücklich zu fühlen, wie sie seinen Kuß erwiderte und ihre Apathie plötzlich von ihr abfiel.


  „Danke!“ hauchte sie glücklich, und für einen Kuß war dies eine derart, seltsame Bemerkung, daß sie kurz darauf beide anfingen, schallend zu lachen.


  Von nun an ging es schneller vorwärts. Sie brauchten eine knappe Stunde, bis sie die Stelle erreichten, an der die Pflanze sagte:


  „Hier ist es!“


  Das Schott des Senderaumes war geöffnet. Hennig half Saliza hindurch und stieg hinter ihr her. Mit einem Blick sah er, daß das mächtige Aggregat des Senders sich aus der Halterung gelöst hatte, auf die Wand gestürzt und in vier Teile zerborsten war.


  „Mein Gott“, dachte er, „wie soll ich das reparieren können?“


  „Verlaß dich auf mich“, antwortete die Pflanze. „Ich will dir ein wenig helfen.“


  Hennig nahm die Arbeit in Angriff. Saliza sah ihm lächelnd zu, und in ihrem Glück fiel ihr nicht auf, mit welch spielender Leichtigkeit Hennig tonnenschwere Senderbruchstücke aufhob und aneinandersetzte. Hennig verstand einiges vom Hartwellenfunk, und mit den physischen Kräften, die ihm die Pflanzenintelligenz auslieh, war die Arbeit in einer knappen Stunde getan. Er beschickte das Aggregat mit Energie und beobachtete zufrieden, wie die Kontrollampen eine nach der anderen aufleuchteten.


  „Danke“, dachte er. „Du bist ein prachtvoller Bundesgenosse!“


  Er hatte sich abgewöhnt, seine Gedanken zusammen mit Worten auszusprechen; denn er wollte Saliza nicht auf etwas aufmerksam machen, was er ihr kaum hätte erklären können.


  „Es war mir ein Vergnügen“, antwortete die Pflanze mit leisem Spott. „Nun sieh zu, was du damit anfangen kannst.“


  Hennig nickte und wandte sich an Saliza.


  „Es funktioniert. Jetzt wollen wir Olfan anrufen, oder hast du ihn umbringen lassen?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, er war mir zu bekannt im Lande. Es hätte einen Aufruhr gegeben, wenn er verschwunden wäre.“


  Ihre Stimme klang plötzlich traurig. In naiver Selbsterkenntnis fügte sie hinzu:


  „Ich glaube, ich habe überhaupt viel zu viele Leute umbringen lassen. Ich bin sehr froh, daß dein hinterlistiger Olfan nicht darunter ist.“


  Er schaltete den Sender ein. Hartwellen waren fünfdimensionale Gebilde, die den Raum im Hypersprung überwanden und fast ohne Zeitverlust ihr Ziel erreichten.


  Hennig regulierte die Frequenz ein, auf der die Station Thorncast City zu empfangen pflegte, nahm das zierliche Mikrophon zur Hand und sagte:


  „Ich rufe Thorncast City. Thorncast City bitte melden!“


  Die Antwort kam prompt.


  „Hier Thorncast City. Wer spricht dort?“


  Der Empfang war schwach, aber unverzerrt.


  „Hier spricht Hennig ’’Avilan-Thorncast“, antwortete Hennig, und da der Hartwellenfunk nicht mit einer Bildübertragung gekoppelt war, wußte er im voraus, was jetzt notwendigerweise kommen müsse.


  „Hör zu!“ knurrte der Mann am anderen Ende: „Wenn du jemand zum Narren halten willst, dann such dir einen anderen aus, hast du verstanden?“


  Hennig wiederholte mit harter Stimme:


  „Hier spricht Hennig Avilan-Thorncast, und ich verspreche Ihnen, daß ich Sie eigenhändig erschießen werde, sobald ich zurückkomme, wenn Sie mich nicht auf der Stelle mit dem Grafen Olfan verbinden.“


  Etwas in Hennigs Stimme ließ den Mann zaudern.


  „Na gut“, brummte er mürrisch und verlegen zugleich, „ich kann’s ja mal versuchen.“


  Eine Minute später war Olfan am Empfänger. Der Verbindungsmann hatte ihm offenbar mitgeteilt, wer ihn zu sprechen wünsche. Seine Stimme überschlug sich fast, als er ins Mikrophon schrie:


  „Hennig, bist du das wirklich?!“


  „Ja“, antwortete Hennig, „ich bin’s, alter Junge.“


  Sie redeten aufeinander ein, mit einem Wust glücklicher, verwirrter und sinnloser Worte. Zehn Minuten lang gaben sie sich polternd und lachend ihre Freude darüber zu verstehen, daß der eine den anderen noch am Leben gefunden hatte.


  Zehn Minuten lang brauchte Hennig, um über seine Freude hinweg in die Wirklichkeit zurückzufinden. Er drehte sich nach Saliza um und sah sie mit einem verlorenen Lächeln dicht hinter sich stehen. Er wußte, was in ihr vorging. Sie hatte niemals eine solche Freundschaft erlebt, und das Gespräch zwischen Hennig und Olfan rief so etwas wie eine Revolution in ihrem Herzen hervor.


  „Der Teufel ist los“, berichtete Olfan, nachdem er sich zurechtgefunden hatte. „Ozam führt die Statthalterschaft für Saliza; aber die anderen wollen nichts davon wissen. Selbst Blackstar, Silverhouse und Farring wollen sich wieder selbständig machen. Ozam scheint auf irgendeinem verschollenen Planeten ein furchtbares Malheur erlebt zu haben. Er flog mit der EMPRESS ab und kam mit einer Flotte von fünfzehn Hilfsschiffen zurück. Bis vor zwei Tagen war er davon überzeugt, daß Saliza nicht mehr am Leben sei. Aber man spricht davon, daß er zwei Leute fand, die sie noch nach der Katastrophe gesehen haben wollen. Sie behaupten sogar, sie hätten sie am Korb aus irgendeiner Schleuse heruntergelassen, und seitdem weiß Ozam überhaupt nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Aber das wird er auch nicht mehr lange zu wissen brauchen.“


  „Warum?“


  „Der Kaiser ist auf BOTHWELL gelandet!“


  Hennig hörte Saliza hinter sich stöhnen. Bothwell war eine ihrer Welten – diejenige, die dem Fargo-Skylane-Reich am nächsten stand.


  Hennig feixte.


  „Widerstand?“


  „Kein nennenswerter. Alles ist durcheinander. Kompetenzstreitigkeiten, Neid, Intrigen. Natürlich will sich kein Yelfer’scher Admiral von einem Vironda-Kapitän herumkommandieren lassen. Das Ganze wirkt so, als wolle ein Lahmer das Bein heben.“


  „Thorncast?“


  „Ist in Ordnung. Ozam hat die meisten Truppen abgezogen, und ich habe inzwischen dafür gesorgt, daß man sich auf die Ankunft der kaiserlichen Truppen freut. Es wird keine Schwierigkeiten geben.“


  „Großartig!“


  „Es würde mich interessieren zu hören, wie es ‚dir ergangen ist. Von wo sprichst du?“


  Hennig berichtete der Reihe nach und wahrheitsgetreu, was sich ereignet hatte. Nur die Existenz der intelligenten Pflanzen verschwieg er. Olfan hätte ihm kein Wort geglaubt. Als Hennig erwähnte, daß er mit Saliza zusammen vor dem Sender stehe, schien Olfan ein paar Augenblicke der Atem auszugehen.


  Als Hennig geendet hatte, lachte Olfan ein paar Minuten lang ununterbrochen.


  „Junge“, schnaufte er, „das ist die herrlichste Geschichte, die ich jemals gehört habe. Gib mir deine Koordinaten, damit ich dich abholen und sie mir noch einmal erzählen lassen kann!“


  Hennig gab die Werte an. Olfan versprach, er werde mit einer Hilfsmaschine in spätestens zwei Stunden zur Stelle sein.


  Mit einem glücklichen Lächeln schaltete Hennig das Aggregat ab und wandte sich zu Saliza um.


   


  *                     *


  *


   


   


  Sie waren hinausgestiegen. Es wurde Abend, einer der lauwarmen Sommerabende, die auf einen der heißen zwei Tage folgten.


  Saliza versuchte, sich über das Durcheinander von Gefühlen klarzuwerden, das in ihr tobte. Hennig hatte den Arm um ihre Schulter gelegt, und verblüfft stellte sie fest, daß der sanfte Druck seiner Hand einen großen Teil der Probleme löste.


  In Hennigs Gehirn machte es plötzlich „Gong!“


  „Ja?“ sagte Hennig laut. Saliza sah ihn erstaunt an. „Ist alles in Ordnung?“ fragte die Pflanze.


  „Ja.“


  „Du brauchst mich nicht mehr?“


  „Ich bedanke mich bei dir!“


  „Schon gut. Ich habe getan, was ich für richtig hielt. Wirst du noch einmal hierherkommen?“


  „Sicher. Später, wenn alles ruhig ist.“


  „Gut. Ich werde dich wiedererkennen.“


  Hennig wartete auf den Gong, aber er kam nicht. Statt dessen sagte die Stimme noch einmal:


  „In der Zwischenzeit werde ich über die Liebe nachdenken. Sie scheint mit einer Überlegung wert.“


  Es gab keinen Gong mehr. Das Problem, das sich die Pflanze gestellt hatte, ließ sie die üblichen Formalitäten vergessen.


  Saliza starrte Hennig mißtrauisch an.


  „Was hast du?“


  Er strich ihr beruhigend über das Haar und antwortete sanft:


  „Nichts. Ich führe manchmal Selbstgespräche; aber das hat nichts zu bedeuten.“


   


  ENDE
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